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    “You have to write the book that wants to be written.

    And if the book will be too difficult for grown-ups, then you write it for children.”


    Madeleine L’Engle

  


  
    *


    Aus Langeweile tippen die 15jährigen Zwillinge Sandy und Dennys Befehle in den Computer ihres Vaters, eines Astrophysikers, nicht ahnend, daß dieser für ein Zeit-Raum-Experiment programmiert wurde. In Sekundenschnelle durchbrechen sie Hitzewälle und Schallmauern und finden sich an einem wüstenartigen Ort wieder. Einhörner, rätselvoll mythische Wesen, Mammuts und kleinwüchsige, braunhäutige Menschen tauchen auf. Erst nach und nach begreifen Sandy und Dennys, daß sie um Jahrtausende zurückversetzt wurden. Ein Mann namens Noah baut gerade, von vielen verlacht, mitten in der Wüste ein Schiff...


    ***


    Madeleine L‘Engle, geb. 1918 als Tochter einer Pianistin und eines Auslandskorrespondenten, wuchs in den USA und Europa auf und arbeitete als Schauspielerin, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Sie erhielt für ihr literarisches Werk zahlreiche bedeutende Auszeichnungen.


    Der 1962 entstandene phantastische Roman ›Die Zeitfalte‹ bekam die Newbery Medal, den Lewis Carroll Award und stand auf der Ehrenliste des Internationalen Hans-Christian-Andersen-Preises. Er ist der erste Band einer Trilogie, die mit ›Der Riß im Raum‹ und ›Durch Zeit und Raum‹ fortgesetzt wurde und im angelsächsischen Raum inzwischen als Klassiker der phantastischen Literatur gilt. ›Die große Flut‹ setzt die Tradition dieser Trilogie fort, gehört jedoch in der Erzählreihenfolge an die dritte Stelle.


    Madeleine L‘Engle starb im September 2007
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    Unwirkliche Teilchen und

    wirkliche Einhörner


    Das Schneetreiben machte dem Eishockey-Training ein plötzliches Ende.


    »Man sieht ja nicht einmal den Puck«, rief Sandy Murry gegen den Wind. »Gehen wir nach Hause!« Er fuhr ans Ufer des zugefrorenen Teiches, setzte sich auf einen Felsblock, der bereits mit Schnee bedeckt war, zog die Schlittschuhe aus.


    Die anderen im Team stimmten laut zu. Dennys folgte dem Beispiel seines Zwillingsbruders. Der Schnee verklebte ihm die Wimpern; er mußte blinzeln, um den Felsen zu finden. »Warum leben wir aber auch ausgerechnet im höchstgelegenen, kältesten und windigsten Winkel der USA?«


    Die Jungen lachten, verabschiedeten sich. Einer fragte Dennys: »Wo wärest du denn jetzt lieber?«


    Dennys spürte, wie ihm der nasse Schnee in den Kragen rieselte. »In Bali. Auf den Fidschi-Inseln. Irgendwo, wo es warm ist.«


    Der Mitspieler knüpfte die Schnürsenkel aneinander und hängte sich die Eisschuhe über die Schulter. »Im Ernst? Trotz der vielen Touristen?«


    »Und mit all dem Jet-Set am Strand?« fragte ein anderer.


    »Lauter wunderbare Menschen.«


    »Von denen jeder seinen Dreck liegen läßt.«


    Sie gingen. Die Zwillinge blieben allein zurück. »Ich dachte, du magst den Winter«, sagte Sandy.


    »Gegen Mitte März reicht er mir allmählich.«


    »Aber du würdest doch nicht wirklich in einem dieser Touristenparadiese leben wollen?«


    »Wahrscheinlich nicht. Früher einmal, vielleicht. Vor der Bevölkerungsexplosion. – Du, mir knurrt der Magen. Komm, wir laufen um die Wette!«


    Als sie das alte Farmhaus erreichten, das etwa eine Meile außerhalb des Dorfes lag, hatte das Schneetreiben nachgelassen; nur der Wind blies unvermindert weiter. Sie betraten das Haus durch die Garage, gingen an Mutters Labor vorbei, zogen die Anoraks aus, hängten sie lässig auf den Haken und stürmten in die Küche.


    »Hallo!« rief Sandy. »Niemand da?«


    Dennys wies auf den Zettel, der mit Magnetknöpfen auf der Kühlschranktür befestigt war.


    Bin mit Meg und Charles Wallace beim Zahnarzt. Nächste Woche seid Ihr zur Kontrolle dran. Versucht nicht, Euch davor zu drücken. Wer so schnell wächst, wie Ihr im letzten Jahr, muß sich vorsehen. Küßchen, Mutter.


    Sandy bleckte demonstrativ die Zähne. »Keine Spur von Karies.«


    Dennys äffte ihn nach. »Aber gewachsen sind wir, das stimmt. Letztesmal waren wir knapp eins achtzig.«


    »Und mittlerweile sind wir bestimmt drüber.«


    Dennys öffnete den Kühlschrank. In einer Steingutschüssel lagen mehrere halbe Hähnchen, plus Hinweis: VERBOTEN! Soll unser Abendessen werden.


    Sandy nahm die Wurstbox heraus. »Schinken. Einverstanden?«


    »Klar. Und Käse.«


    »Und Senf.«


    »Und eingelegte Oliven.«


    »Und Ketchup.«


    »Und Mixed Pickles.«


    »Es sind keine Tomaten da. Da hat Meg wahrscheinlich wieder kräftig zugelangt.«


    »Dafür gibt es reichlich Leberwurst. Mutters Leibspeise.«


    »Mmm.«


    »Also bleibt es bei Käse und Zwiebelscheiben.«


    Sie bedienten sich reichlich und schnitten dicke Scheiben vom Brot, das sie frisch aus dem Backrohr holten. Dennys spähte hinein: es duftete nach Bratäpfeln.


    Sandy betrachtete mißbilligend den Küchentisch, aufdem Meg ihre Bücher und Hefte ausgebreitet hatte. »Sie beansprucht schon wieder allen Platz für sich.«


    »Wer auf die Uni geht, hat mehr Schreibkram am Hals als wir«, verteidigte sie Dennys.


    »Und nimmt dafür jeden Tag eine Weltreise auf sich. Mir wäre das lästig.«


    »Autofahren macht ihr Spaß. Und am Nachmittag ist sie eher daheim als wir.« Dennys lud seine Schulbücher auf dem großen Tisch ab.


    Sandy las im Stehen in Megs Notizen. »Hör dir das an! Hoffentlich steht nicht auch uns so ein Unsinn bevor, wenn wir auf die Uni kommen. Das Vorhandensein präbiotischer Vorläufer polymerer Proteine scheint erwiesen; daraus folgt, daß den Urformen nicht A-Aminosäuren zugeschrieben werden dürfen. Ich nehme an, sie weiß, was das bedeutet. Mir ist es völlig schleierhaft.«


    Dennys blätterte eine Seite zurück. »Dann schau dir den Titel an. Die Preisfrage, was zuerst kam, das Huhn oder das Ei, hier dargestellt am Beispiel der Aminosäuren oder deren Polymere. Meg ist fraglos ein mathematisches Genie, aber griffig formulieren kann sie leider nicht.«


    »Jetzt behaupte bloß noch, du verstehst was von dem Zeug, das sie da zusammenfaselt!« höhnte Sandy.


    »In groben Zügen, ja. Mutter und Vater reden doch oft beim Abendessen über diese Themen. Polymere, virtuelle Partikel, Quasare – und so weiter.«


    Sandy schaute seinen Zwillingsbruder entgeistert an. »Und da hörst du zu?«


    »Klar. Warum nicht? Man schnappt nebenbei dieses oder jenes auf und kann es eines Tages vielleicht gut brauchen. – He, was soll das? Wieso hast du ein Buch über die Beulenpest? Hör mal, der Arzt im Hause werde ich!«


    Sandy blickte kurz auf. »Das ist eine historische Abhandlung, keine medizinische, du Affe.«


    »Weißt du, warum Rechtsanwälte nie von Giftschlangen gebissen werden?« fragte Dennys plötzlich.


    »Keine Ahnung. Ist mir auch egal.«


    »Darf dir aber nicht egal sein. Schließlich willst du so ein Paragraphenreiter werden. Also: warum bleiben Rechtsanwälte von Giftschlangen verschont?«


    »Na, sag‘s schon!«


    »Weil sich die Schlangen nicht an ihnen vergiften wollen.«


    Sandy stöhnte. »Ha, ha. Sehr lustig.«


    Dennys schmierte fingerhoch Senf aufs Schinkenbrot. »Wenn ich an die vielen Jahre denke, die wir noch die Schulbank drücken müssen, vergeht mir beinahe der Appetit. «


    »Zum Glück nur beinahe.«


    »Immerhin.«


    Sandy suchte im Kühlschrank nach weiteren Beigaben für das Sandwich. »Sieht ganz so aus, als würden wir beide mehr verschlingen als der Rest der Familie insgesamt. Charles Wallace ißt wie ein Vogel. Na ja, zieht man in Betracht, was wir allein für Vogelfutter ausgeben, sind das wahre Vielfraße. Aber du weißt schon, was ich meine.«


    »Dafür kommt er endlich in der Schule zurecht und wird von den anderen nicht mehr so oft ins Gebet genommen.«


    »Er sieht noch immer wie sechs aus, aber mit seinem Wissen steckt er dich und mich locker in die Tasche. Wir sind eben nur gewöhnlicher Durchschnitt.«


    »Eine so außergewöhnliche Familie wie unsere kann zwei Durchschnittstypen bequem verkraften. Und auf den Kopf gefallen sind wir ja auch nicht gerade. Ich will Arzt werden, du Rechtsanwalt, dazu reicht es allemal. – Mensch, hab ich Durst!«


    Sandy öffnete den Oberschrank. Noch vor einem Jahr hatten er und Dennys dazu auf den Stuhl steigen müssen. Er kramte zwischen den Büchsen und Päckchen mit Linsen, Gerste, Bohnen, Thunfisch und Lachs. »Wo ist der Kakao?«


    »Sicher wieder bei Mutter im Labor.« Dennys schnitt den Schinken auf. »Wir können ja nachschauen.«


    Sandy stopfte sich eine süßsaure Gurke in den Mund. »Erst machen wir die Brote fertig.«


    »Einverstanden.«


    Kauend und mit turmhoch belegten Broten gingen sie durch die Vorratskammer ins Labor. Um die Jahrhundertwende, als das Haus gebaut worden war, hatte sich hier die Meierei des Bauernhofes befunden. Das Butterfaß diente jetzt als Lampenständer. Und der Arbeitstisch und die Steinplatte mit dem Wasserbecken eigneten sich heute ebensogut für die Laboreinrichtung wie seinerzeit für Milch und Eier. Nur das Hochleistungsmikroskop und diverse Apparate, mit denen nur Mutter umzugehen verstand, paßten nicht ganz in das altmodische Bild. Dafür wirkte der Bunsenbrenner mit dem selbstgebauten Dreifuß eher antiquiert. Auf dem Brenner stand ein schwarzer Topf, in dem es brutzelte.


    Sandy schnüffelte genießerisch. »Eintopf.«


    »Sag lieber: Boeuf bourguignon. Das klingt besser.« Dennys holte vom Wandbord über dem Abfluß eine rote Blechdose. »Da haben wir ja den Kakao. Mutter und Vater genehmigen sich vor dem Schlafengehen immer eine Tasse.«


    »Wann kommt Vater denn zurück?« wollte Dennys wissen.


    »Ich glaube, Mutter hat gesagt: morgen.«


    Sandy wärmte sich die Hände über dem Holzofen. »Hätten wir schon den Führerschein, könnten wir Vater vom Flughafen abholen«, mümmelte er mit vollem Mund.


    »Als ob wir den Führerschein noch brauchen würden, so wie wir längst fahren«, stimmte Dennys zu.


    Sandy biß kräftig von seinem Brot ab, verließ die Wärme des Ofens und schlenderte zum hintersten Winkel des Labors, wo ein voluminöser Computer stand. »Seit wann hat Vater diesen Blechtrottel?«


    »Seit einer Woche. Mutter war nicht gerade begeistert.«


    »Kein Wunder. Schließlich ist es ihr Labor«, sagte Sandy.


    »Aber er braucht den Computer für sein Forschungsprojekt. Hast du eigentlich kapiert, was er da programmiert hat?« fragte Dennys.


    »Er hat es mir erklärt. Recht präzise, wie üblich. Trotzdem habe ich kaum ein Wort begriffen. Es geht ums Tessern und um Spektralverschiebungen, ums Raum-Zeit-Kontinuum und dergleichen.« Sandy betrachtete das Keyboard, das statt der üblichen vier Tastenreihen acht aufwies. »Die Hälfte davon ist das reinste Chinesisch.«


    Dennys stopfte sich den Rest des Brotes in den Mund und schaute seinem Bruder über die Schulter. »Griechisch«, korrigierte er. »Die üblichen wissenschaftlichen Symbole. Das da sieht aber eher wie Hebräisch aus. Und das da Kyrillisch. Keine Ahnung, wofür er diese Tastatur braucht.«


    Sandy musterte kopfschüttelnd den Steinboden. Vor dem Wasserbecken lag ein kleiner Teppich, ein zweiter vor dem schäbigen Lederfauteuil und der Leselampe. »Ich frage mich immer wieder, wie Mutter es im Winter hier aushält.«


    »Indem sie sich wie ein Eskimo vermummt.« Dennys fröstelte. Er begann mit dem ausgestreckten Zeigefinger zu tippen:


    BRING UNS WOHIN, WO ES HEISS IST.


    »Laß das«, warnte Sandy. »Ich glaube nicht, daß wir mit dem Ding spielen dürfen.«


    »Warum nicht? Glaubst du, gleich kommt der Geist aus der Flasche und nimmt uns mit? So wie der von Aladin mit der Wunderlampe? Das ist nur ein Computer, du Dummkopf. Der macht nur, wofür er programmiert ist.«


    »Was du nicht sagst.« Sandy ließ die Finger über dem Keyboard kreisen. »Manche Leute trauen diesen Dingern allerdings ein heimliches Leben zu. Ich meine: sie halten sie wirklich für eine Art Aladin.« Er ergänzte, was auf dem Monitor stand, mit:


    HEISS UND SPÄRLICH BESIEDELT.


    Dennys schubste ihn zur Seite und tippte:


    UND TROCKEN.


    Sandy wandte sich ab. »Zeit für den Kakao.«


    »Stimmt.« Dennys nahm die rote Blechdose vom Tisch. »Da Mutter den Bunsenbrenner braucht, verziehen wir uns am besten wieder in die Küche.«


    »Okay. Dort ist es wenigstens nicht so kalt.«


    »Und ich kann noch ein Brot vertragen. Bis die drei aus der Stadt kommen und es Abendessen gibt, das dauert endlos.«


    Sie verließen das Labor.


    »Oh!« Sandy zeigte auf einen Zettel, der an die Tür gepinnt war. »Das haben wir vorhin übersehen.«


    Auf dem Blatt stand:


    EXPERIMENT LÄUFT. BITTE NICHT EINTRETEN.


    »Uh. Hoffentlich haben wir nichts durcheinander gebracht. «


    »Jedenfalls sage ich Mutter Bescheid, sobald sie da ist.«


    »Warum ist uns die Warnung entgangen?«


    »Weil wir uns beim Hereinkommen die Backen vollgestopft haben.«


    Dennys ging voran und öffnete die Tür zur Küche. Ein Hitzeschwall drang ihm entgegen. »He, was soll das?« Er wollte zurückweichen, prallte aber gegen Sandy.


    »Feuer!« rief er. »Rasch! Den Feuerlöscher!«


    »Zu spät. Wir müssen raus und…« Dennys hörte, wie hinter ihm die Küchentür zufiel. »Du! Wir müssen da raus!«


    »Ich kann den Feuerlöscher nicht finden!« brüllte Sandy.


    »Wo ist denn die verdammte Wand?« Dennys tastete durch den undurchdringlichen Rauch ins Leere.


    Der Knall beim Durchbrechen der Schallmauer.


    Dann absolute Stille.


    Langsam lösten sich die Rauchschwaden auf. Zerfaserten.


    »He!« Sandys Krächzstimme überschlug sich. »Was war das?«


    Dennys‘ Stimme klang heiser. »Wo, zum Teufel, sind wir? Was ist geschehen?«


    »War das eine Explosion?«


    »Nein! Das darf nicht wahr sein!«


    Sie schauten sich um. Alles fremd. Keine Küchentür. Keine Küche. Kein Kamin mit den Holzscheiten. Kein


    Tisch. Keine blühenden Geranien auf dem Fensterbrett. Keine Decke, von der Pfefferschoten und Knoblauchzehen hängen. Kein Fußboden mit dem bunten Flickenteppich.


    Sie standen auf Sand. Auf brennendheißem weißen Sand. Über ihnen strahlte die Sonne vom Himmel. Von einem Himmel, der so aufgeheizt war, daß er wie flüssige Bronze schimmerte.


    Von Horizont zu Horizont: nur Sand und Himmel.


    »Steht… steht das Haus noch?« Sandys Stimme zitterte.


    »Ich glaube, wir sind gar nicht erst ins Haus gekommen …«


    »Also hat es nicht gebrannt?«


    »Nein. Wir… Wir haben die Tür aufgemacht und… und jetzt sind wir hier.«


    »Und der Rauch?«


    »Und der Knall?«


    »Und Vaters Computer?«


    »Schiet. Was machen wir jetzt?« Dennys war noch im Stimmbruch; seine Stimme hatte sich immer höher geschraubt.


    »Dreh nicht gleich durch«, sagte Sandy, aber es klang wenig überzeugend.


    Sie hielten verzweifelt nach allen Seiten Ausschau. Die Sonne brannte unbarmherzig auf sie nieder. Nach der Kälte, dem Schnee und dem Eis war die plötzliche Hitze ein doppelter Schock. Kleine Glitzerkörner im Sand reflektierten das Licht, daß die Augen schmerzten.


    »Also, was machen wir jetzt?« krächzte Dennys noch einmal.


    Sandy bemühte sich, ruhig zu wirken. »Wir überlegen. Wir gelten schließlich als die beiden in der Familie, die überlegt handeln.«


    »Wie das Beispiel beweist«, sagte Dennys bitter. »Wir haben uns soeben hierher gehandelt.«


    Sandy nickte. »Das war idiotisch. Wir haben uns wie Idioten benommen und in ein laufendes Experiment eingegriffen.«»Unabsichtlich.«


    »Wir hätten nicht so leichtsinnig sein dürfen.«


    Dennys schaute zum flirrenden Himmel, auf den flirrenden Sand.


    »Worum ging es bei Vaters Experiment? Wenn wir das wüßten…«


    »Eine Tesserung. Die Überwindung von Zeit und Raum jenseits der durch die Lichtgeschwindigkeit vorgegebenen Grenzen. Das übliche.« Die Angst machte Dennys sarkastisch.


    Sandy litt unter der Sonne. Er wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Hätten wir doch nur auf den Kakao verzichtet.«


    Dennys zog sich den dicken Wollpullover aus, fuhr mit der Zunge über seine trockenen Lippen, stöhnte. »Limonade!«


    Auch Sandy schlüpfte aus dem Pullover. »Immerhin haben wir bekommen, was wir wollten. Heiß ist es hier. Und trocken. Und spärlich besiedelt.«


    Dennys blinzelte gegen die Sonne an. »Von völlig menschenleer war allerdings nicht die Rede.«


    Sandy knöpfte sich das Hemd auf. »Wollten wir nicht auch einen Strand?«


    »Das war vorher. Nicht auf Vaters Computer. Glaubst du, es hat uns auf einen unbewohnten Planeten verschlagen? Einen, dessen Sonne kurz vor der Explosion steht?«


    Bei diesem Gedanken schauderte Sandy trotz der Hitze. Er blinzelte kurz in die Sonne. »Nein. Dann müßte sie größer und röter sein. Die hier sieht so aus wie in einem Abenteuerfilm. «


    »Dann könnte es sich also um unsere Sonne handeln?« fragte Dennys hoffnungsvoll.


    Sandy zuckte mit den Schultern. »Wir sind irgendwo. Irgendwo im Universum. Wenn wir schon mit dem verdammten Keyboard spielen mußten, hätten wir uns wenigstens präziser ausdrücken können. Bali. Oder die Fidschi-Inseln. Das hätte gereicht. Meinetwegen trotz der Touristen.«


    »Gegen ein paar Touristen hätte ich jetzt nichts einzuwenden.« Dennys schälte sich aus seinem Overall und stand nun in Unterhemd und weißem Slip da.


    Sandy hüpfte auf einem Bein, weil er die eng anliegende Winterhose nicht ohne Verrenkung abstreifen konnte. Wieder schaute er in die Sonne, schloß die Augen. »Sie werden uns suchen, wenn sie vom Zahnarzt kommen.«


    »Aber wo? Mutter ist nicht so blöd wie wir. Sie geht bestimmt nicht so zum Spaß an Vaters Computer.«


    »Weil sie sich leider statt für Astrophysik ausschließlich für virtuelle Partikel und dergleichen interessiert.«


    »Sie wird uns jedenfalls suchen.«


    »Morgen kommt Vater zurück«, sagte Sandy, um sich Mut zu machen. Auch er hatte nun nur noch die Unterwäsche an.


    Dennys rollte seine Sachen zu einem Bündel zusammen. »Wenn wir nicht bald Schatten finden, müssen wir das Zeug spätestens in einer halben Stunde wieder anziehen, sonst gibt das einen fürchterlichen Sonnenbrand.«


    »Schatten.« Sandy stöhnte und suchte mit den Augen prüfend den ganzen Horizont ab. »Den! Kann das eine Palme sein?«


    Dennys legte schützend die Hand vor die Augen. »Wo?«


    »Dort. Dort hinten.«


    »Ja. Nein. Ja.«


    »Gehen wir hin.«


    »Na schön. Wenigstens tun wir endlich etwas.« Dennys trabte los. »Falls die Tageszeit hier mit der bei uns daheim übereinstimmt…«


    »Bei uns war Winter.« Sandy kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen. »Und kurz vor Sonnenuntergang.«


    Dennys wies auf ihre Schatten. Die waren etwa so lang und schlank wie sie selbst. »Die Sonne steht knapp hinter uns. Also gehen wir – nach irdischen Verhältnissen – in Richtung Osten.«


    Sandy fragte: »Fürchtest du dich? Ich mich schon. Wir haben uns da in ein richtiges Schlamassel gebracht.«


    Dennys gab keine Antwort. Sie trotteten weiter. Die


    Schuhe und Socken hatten sie anbehalten. »Vielleicht geht es barfuß besser?« schlug Dennys vor.


    Sandy bückte sich, legte die Handfläche auf den Sand und schüttelte den Kopf. »Überzeuge dich selbst. Wir würden uns nur die Fußsohlen verbrennen.«


    »Siehst du noch die Palme?«


    »Ich glaube, ja.«


    Schweigend stapften sie durch die Dünen. Nach einigen Minuten fühlte sich der Grund unter ihren Füßen fester an, und bald schimmerte blanker Fels durch den Sand.


    »Schon besser«, sagte Sandy.


    »He!«


    Der Boden begann plötzlich heftig zu vibrieren. Dennys breitete die Arme aus, wollte das Gleichgewicht halten, kam aber zu Fall. »Soll das ein Erdbeben sein?«


    Sandy war ebenfalls zu Boden gegangen. Ringsum rieb sich knirschend Fels an Fels, aus der Tiefe kam ein dumpfes Dröhnen und Donnergrollen. Dann war es schlagartig wieder still, völlig still. Die Vibrationen verebbten.


    Das Erdbeben – falls es eines gewesen war – hatte nicht einmal eine Minute gedauert, aber solche Kräfte freigesetzt, daß sich eine gut mannshohe Felsplatte wie eine Klippe aus dem Boden aufgefaltet hatte. Sie war zerschrundet und rissig, bot jedoch willkommenen Schatten.


    Die beiden Jungen rappelten sich auf und suchten unter der Klippe Schutz. Sandy tastete prüfend über den Stein; er fühlte sich kühl an. »Laß uns einen Augenblick rasten.«


    Stumm saßen sie da und genossen die vorübergehende Erleichterung. Schließlich sagte Sandy: »Bist du sicher, daß wir das alles Vaters Experiment zu verdanken haben? Könnte nicht auch bei Mutter etwas danebengegangen sein?«


    »Sie erforscht wieder einmal subatomare Partikel«, überlegte Dennys. »Gestern abend hat sie beim Essen über nichts anderes gesprochen.«


    »Das klang verrückt«, sagte Sandy. »Teilchen, die angeblich den Keim zur Existenz in sich tragen.«


    »Stimmt.« Dennys nickte. »Virtuelle Partikel. Beinahe- Teilchen, die es sozusagen nicht wirklich gibt, die aber aus sich heraus entstehen wollen.«


    Sandy schüttelte den Kopf. »Mutters subatomare Experimente betreffen fast immer so… so unvorstellbar kleine Massen, daß es egal ist, ob einer ins Labor kommt oder nicht. Nein, unsere Situation hängt schon eher mit Vaters Arbeiten zusammen. Warum haben wir aber auch nicht ganz gewöhnliche Eltern! Wäre er Klempner oder Elektriker und sie Sekretärin, würden wir ein völlig normales Leben führen und…«


    Er unterbrach sich. Wieder hatte die Erde zu zittern begonnen. Diesmal war es nur ein kurzes Beben. Die beiden sprangen erschrocken auf.


    »He!« Sandy prallte zurück.


    Hinter der Felsklippe war eine Gestalt aufgetaucht. Ein Mensch, der ihnen nicht einmal bis an die Brust reichte, aber kein Kind, ein Mann. Muskulös gebaut, dunkelhäutig, mit Bartflaum über den Lippen und am Kinn. Er trug ein Lendentuch und an der Hüfte einen kleinen Beutel. Zu dem griff er in einer raschen, erschrockenen Bewegung.


    »Warte!« Sandy hielt ihm beschwichtigend die offenen Handflächen entgegen.


    Dennys machte es ebenso. »Wir tun dir nichts.«


    »Wer bist du?« fragte Sandy.


    »Wo sind wir?« wollte Dennys wissen.


    Der Kleine musterte sie, neugierig und verängstigt zugleich. »Riesen!« rief er. Die Stimme eines jungen Mannes, aber tiefer als die von Sandy und Dennys.


    Sandy schüttelte den Kopf. »Wir sind keine Riesen.«


    »Wir sind Kinder«, sagte Dennys. »Und wer bist du?«


    Der Jüngling legte die flache Hand auf die Stirn. »Japheth.«


    »Heißt du so?« fragte Sandy.


    Wieder berührte der andere die Stirn. »Japheth.«


    Vielleicht war das in diesem Teil des Universums so Brauch. Sandy ahmte die Geste nach. »Sandy.«Und Dennys sagte: »Dennys.«


    »Riesen«, flüsterte der junge Mann.


    »Nein«, korrigierte Sandy. »Kinder.«


    Der Mann rieb sich die Schläfe, an der eine kleine, dunkle Beule wuchs. »Ein Stein traf mich. Muß doppelt sehen.«


    »Japheth?« fragte Sandy.


    Der junge Mann nickte. »Seid ihr zwei? Oder eins?« Jetzt rieb er sich ungläubig die Augen.


    »Zwei«, sagte Sandy. »Wir sind Zwillinge. Ich bin Sandy. Er ist Dennys.«


    »Zwillinge?« fragte Japheth. Wieder zuckten seine Finger nach dem Beutel an der Hüfte. Er enthielt winzige Pfeile.


    Dennys suchte nach den richtigen Worten. »Zwillinge entstehen, wenn…«, begann er, unterbrach sich aber, weil eine wissenschaftliche Erklärung vielleicht doch nicht das Geeignete war. »Zwillinge kommen, wenn eine Mutter zwei Jungen wirft.«


    »Ihr seid also Tiere?«


    Sandy schüttelte den Kopf. »Wir sind Menschen. Kinder. Jungen.« Er sah, daß bei den winzigen Pfeilen auch ein winziger Bogen steckte.


    »Nein. Nein.« Der Jüngling schaute sie mißtrauisch an. »Nur Riesen sind so groß wie ihr. Und die Seraphim und die Nephilim. Aber ihr habt keine Flügel.«


    Hatte er wirklich Flügel gesagt?


    Dennys fragte: »Bitte, Jay, wo sind wir? Was für ein Ort ist das?«


    »Die Wüste. Etwa eine Stunde Fußmarsch von meiner Oase. Ich suche nach Wasser.« Er bückte sich und hob einen gekrümmten Zweig auf. Hatte er den vorhin fallen lassen? »Gelbholz eignet sich am besten für eine Wünschelrute, und die ist von meinem Großvater.« Er unterbrach sich und rief, so wie Sandy und Dennys daheim nach ihrem Hund gerufen hätten: »Higgaion! Hig! Wo bist du? Hig!« Er schaute die Zwillinge mit großen Augen an. »Wenn ihm etwas widerfahren ist, wird mich Großvater… Es gibt ja nur noch so wenige.« Wieder rief er, drängender: »Higgaion!«


    Um den Rand der Klippe ringelte sich ein graues Etwas. Erst dachten die beiden, es sei eine Schlange, aber dann folgte ein Kopf mit kleinen schwarzen Leuchtaugen und großen, fächerförmigen Ohren, ein plumper, mit grauem Zottelhaar bedeckter Leib, ein dünnes Schnurschwänzchen.


    »Higgaion!« Japheth war erleichtert. »Warum kommst du nicht gleich, wenn ich dich rufe?«


    Das Tier – es war etwa so groß wie ein junger Hund oder eine ausgewachsene Katze – deutete mit dem Rüssel auf die Zwillinge.


    Japheth tätschelte ihm den Kopf. Er mußte sich dazu nicht einmal bücken, so ein Winzling war er. »El sei Dank, daß dir nichts passiert ist.« Er wies auf die beiden Jungen. »Sie sind wahrscheinlich nicht böse. Sie sagen, sie seien keine Riesen. Und obwohl sie hochgewachsen sind wie Seraphim oder Nephilim, gehören sie offenbar nicht zu ihnen.«


    Vorsichtig stakste das Tier zu Sandy hin, der sich bückte, den Arm ausstreckte und seine Hand beschnuppern ließ. Dann kraulte er das seltsame Geschöpf behutsam wie einen Hund und spürte, wie es sich unter der sanften Berührung entkrampfte.


    »Was ist ein Seraphim?« fragte er Japheth.


    »Und ein Nephilim?« ergänzte Dennys. Vielleicht ergab die Antwort Hinweise auf den Ort, an dem sie so unvermutet gelandet waren.


    »Oh, sie sind sehr groß«, sagte Japheth. »Wie ihr. Aber anders. Große Flügel. Und viele lange Haare. Und Körper wie eure. Auch unbehaart. Die Seraphim sind golden und die Nephilim weiß, weißer als Sand. Eure Haut ist… ist ebenfalls anders. Hell und weich, als wäre sie nie in der Sonne gewesen.«


    »Bei uns daheim ist Winter«, erklärte Sandy. »Aber im Sommer, wenn wir oft draußen sind, werden wir ganz braun.«


    »Dein kleines Tier sieht beinahe aus wie ein Elefant«, sagte Dennys. »Was ist es?«


    »Ein Mammut.«Japheth gab ihm einen liebevollen Klaps.


    Sandy hörte sofort auf, Higgaion zu kraulen. »Mammuts sind viel größer!«


    Dennys dachte an die Abbildung in seinem Schulbuch. Ja, das konnte durchaus ein Mammut sein. Er überlegte. Japheth war die Miniaturausgabe eines hübschen, starken jungen Mannes. Wie alt mochte er sein? Nur ein paar Jahre älter als sie selbst. Womöglich war hierzulande alles so klein geraten.


    »Es gibt nicht mehr viele Mammuts«, verriet Japheth. »Ich bin ein guter Wünschelrutengänger, aber Mammuts können Wasser besser aufspüren. Und Higgaion kann das am allerbesten.« Er streichelte ihm über den Kopf. »Also bat ich Großvater Lamech, ihn mir zu borgen, und gemeinsam haben wir eine Wasserstelle gefunden. Ich fürchte nur, sie ist zu weit von der Oase entfernt, als daß wir sie nützen könnten.«


    »Träumen wir das alles?« fragte Sandy.


    Dennys schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Ich bin froh, daß du das sagst.« Japheth lachte. »Das habe ich mich nämlich schon selbst gefragt. Ich dachte, ich träume, weil mich beim Erdbeben ein Stein an der Schläfe traf.«


    »Das war also tatsächlich ein Erdbeben?«


    Japheth nickte. »Sie kommen ziemlich oft vor. Die Seraphim sagen, das liegt daran, daß die Entscheidung noch nicht getroffen ist.«


    »Dann sind wir hier vielleicht auf einem jungen Planeten.« Sandy sagte das voll Hoffnung.


    »Wo kommt ihr her?« erkundigte sich Japheth. »Und wo wollt ihr hin?«


    Sandy sagte: »Wir kommen vom Planeten Erde, vom Ende des zwanzigsten Jahrhunderts. Es hat uns durch einen Unfall zu euch verschlagen. Und wohin wir wollen? Keine Ahnung.« »Am liebsten wieder nach Hause«, ergänzte Dennys, »aber wir wissen nicht, wie.«


    »Wo ist euer Zuhause?« fragte Japheth.


    Sandy seufzte. »Ich fürchte, sehr weit weg von hier.«


    Japheth musterte sie. »Ihr seid rot im Gesicht. Und naß.« Ihm schien die schreckliche Hitze nichts anzuhaben.


    Dennys sagte: »Wir schwitzen. Hoffentlich finden wir bald einen schattigen Platz, sonst bekommen wir einen Sonnenstich.«


    Japheth nickte. »Großvater Lamechs Zelt liegt am nächsten. Meine Frau und ich wohnen neben dem Zelt meines Vaters in der Mitte der Oase. Ich muß ohnehin Higgaion zu Großvater zurückbringen. Er ist sehr gastfreundlich. Wenn ihr wollt, bringe ich euch zu ihm.«


    »Das wäre nett von dir«, sagte Sandy.


    »Wir begleiten dich gern«, pflichtete Dennys ihm bei.


    »Als ob uns eine andere Wahl bliebe«, murmelte Sandy.


    Dennys boxte ihn in die Rippen. Dann rollte er sein Bündel auf und hohe den Rollkragenpulli heraus. »Wir sollten uns was anziehen«, sagte er. »Ich fürchte, ich habe schon einen Sonnenbrand.«


    »Gehen wir also«, sagte Japheth. »Ich möchte daheim sein, ehe es dunkel wird.«


    »He«, rief Sandy plötzlich. »Wir reden ja in derselben Sprache! Alles hier ist so verrückt und unnatürlich, daß mir das erst jetzt auffällt.«


    Japheth schaute ihn erstaunt an. »Ihr hört euch sehr fremd an. Aber wenn ich mit dem inneren Ohr lausche, kann ich euch verstehen. Ihr sprecht ein bißchen so wie die Seraphim und Nephilim. Und ihr versteht mich gut?«


    Sandy nickte. »Jetzt, wo ich drüber nachdenke, klingst du auch irgendwie fremd. Aber verständlich.«


    »Los«, drängte Japheth, »laßt uns aufbrechen.« Er wandte sich Sandy zu. »Du solltest dich ebenfalls bedecken.«


    Sandy zog seinen Pulli an. Dennys hängte sich das Hemd über den Kopf. »Ersatz für einen Burnus.«


    »Gute Idee«, sagte Sandy und folgte seinem Beispiel.


    »Wenn es nicht längst zu spät ist«, brummte Dennys besorgt. Dann sagte er: »He, Japh…« Der Name bereitete ihm Schwierigkeiten. »He, Jay, was ist das?«


    Am Horizont war ein Geschöpf aufgetaucht und kam näher, eine silbern schimmernde Gestalt, die sich abwechselnd aufzulösen und zu materialisieren schien, ein Wesen von der Größe eines Ponys oder einer Ziege, und von seiner Stirn ging flackerndes Licht aus.


    Auch Sandy verkürzte Japheths Namen. »Was ist das, Jay?« Das Mammut drängte sich an ihn, er kraulte es zwischen den Schlappohren.


    Japheth lächelte. »Ach, das ist ein Einhorn. Die sind recht seltsam. Manchmal gibt es sie, manchmal nicht. Brauchen wir sie, denken wir sie herbei, und meistens erscheinen sie dann auch.«


    »Hast du es jetzt gerufen?« fragte Sandy.


    »Nein. Das war vermutlich Higgaion. Deshalb ist es nur halbwirklich. Einhörner können Wasser noch besser aufspüren als Mammuts. Leider darf man sich nicht immer auf sie verlassen. Ich nehme an, Higgaion wollte sich eins herdenken, damit es ihm bestätigt, daß wir eine Wasserstelle gefunden haben.« Er lächelte traurig. »Großvater weiß immer, was Hig denkt. Ich bin aufs Raten angewiesen. «


    Das Mammut hatte Sandy verlassen und trottete Japheth nach, der sich bereits auf den Weg zur Oase gemacht hatte. Sie folgten ihm. In der glühenden Wüstenhitze waren ihre Glieder schwer und träge.


    Einmal noch wandten sie sich um. Das Einhorn war verschwunden. Nur zartes Schimmern lag über dem Sand, wie der Reflex eines Spiegels.


    »Ich kann das einfach nicht fassen«, keuchte Sandy.


    Dennys nickte. »Wir waren schon immer die großen Zweifler in der Familie. Stets mit beiden Beinen fest auf der Erde.«


    »Ich kann es einfach nicht fassen«, wiederholte Sandy.


    »Wenn ich jetzt ein paarmal fest blinzle, sind wir wieder daheim in der Küche.«


    Dennys wischte sich mit einem Hemdzipfel den Schweiß aus den Augen. »Ich glaube nur noch eins: mir ist heiß, heiß, heiß.«


    Japheth rief ihnen über die Schulter zu: »Kommt, Riesen!«


    Mit ihren langen Beinen hatten sie ihn rasch eingeholt. »Wir sind keine Riesen«, sagte Dennys geduldig. »Ich heiße Dennys.«


    »Dennysim.«


    Dennys legte die flache Hand auf die Stirn, wie Japheth das zuvor getan hatte. »Nur Dennys. Ich bin Dennys.«


    »Und ich bin Sandy.«


    »Sand.«Japheth schaute sich um. »Hier gibt es viel Sand.«


    »Nein, Jay. Sandy.«


    Japheth schüttelte den Kopf. »Du nennst mich Jay, ich nenne dich Sand. Sand ist ein Wort, das ich begreife.«


    Das Mammut rieb sich einmal mehr an Sandy und wollte gestreichelt werden. »Da wir schon bei ungewöhnlichen Namen sind«, sagte Dennys. »Der da heißt Hig…?«


    »Hig-gai-on«, sprach Japheth langsam vor.


    »Sind alle Mammuts so klein? Oder gibt es auch richtig große?«


    Japheth verstand die Frage nicht. »Die wenigen, die es noch gibt, sehen alle aus wie Higgaion.«


    Sandy überlegte. »Waren die prähistorischen Pferde nicht auch so klein?« fragte er Dennys leise.


    Aber Dennys beachtete ihn nicht. »Schau«, sagte er. »Das ist ja ein richtiger Palmenwald.«


    Die Oase war j jetzt deutlich zu erkennen, lag aber noch weit entfernt am Horizont. Obwohl sie größere Schritte machen konnten, blieben die Zwillinge allmählich hinter Japheth und dem Mammut zurück, die unbeschwert durch den Sand trabten.


    Dennys ächzte. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffen werde.«


    »Dabei sind wir voll durchtrainiert.«


    »Es muß an der Hitze liegen.«


    Japheth merkte endlich, daß er allein vorauseilte und machte kehrt. Er schwitzte nicht, war auch nicht außer Atem. »Was ist mit euch? Ihr seht ja ganz erschöpft aus.«


    Dennys keuchte. »Ich ... ich fürchte, wir haben einen… einen Hitzeschock.«


    Japheth musterte sie besorgt. »Die Sonnenkrankheit kann gefährlich sein.« Er reckte sich auf die Zehen, berührte Dennys‘ Wange, schüttelte den Kopf. »Kalt und feucht. Ein schlechtes Zeichen.« Er legte die Hand auf die Stirn und schien intensiv nachzudenken. Dann sagte er: »Wie wäre es mit einem Einhorn?«


    »Was meinst du?« fragte Sandy. Er war hundemüde und nicht gerade für Späße aufgelegt.


    »Wenn wir zwei Einhörner herbeidenken, und zwar so, daß sie wirklich werden, könnten sie euch zur Oase tragen.«


    »Hm«, sagte Dennys. »Ich weiß nicht, wie wir ernsthaft an Fabelwesen glauben sollen.« Er runzelte die Stirn. »Jays Einhörner erinnern mich irgendwie an Mutters virtuelle Partikel.«


    Sandy widersprach. »Virtuelle Partikel sind keine Fabel, sondern eine Hypothese. Eine Annahme.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und stellte erstaunt fest, daß sich die Schweißtropfen tatsächlich kalt anfühlten.


    »Na schön«, sagte Dennys. »Wenn Mutter an ihre verrückten Theorien glaubt, sollten wir auch an virtuelle Einhörner glauben können.«


    »Was für Einhörner?« fragte Japheth verwirrt. »Habt ihr Probleme, weil ihr fremde Riesen seid?« Er wandte sich an das Mammut. »Hig!« befahl er.


    Das Mammut bekam starre Augen. Vor ihm begann der Sand zu flirren und zu schimmern. Langsam nahm der Reflex die Gestalt eines Einhorns an. Es war durchsichtig, aber deutlich zu erkennen. Neben ihm schimmerte ein zweites Einhorn auf.


    »Bitte, bitte!« flüsterte Dennys. »Werdet wirklich!«


    Die Erscheinungen verfestigten sich, und zuletzt standen zwei Einhörner mit silbergrauen Flanken, silbernen Mähnen, silbernen Hufen und hell strahlenden Hörnern da. Gehorsam knickten sie die Beine unter den Leib, als wollten sie die Zwillinge zum Aufsitzen ermuntern.


    »Gut, daß ihr so jung seid. Ich hatte vergessen, daß sich Einhörner nur von Unberührten berühren lassen,« rief Japheth.


    »Unberührt?« stammelte Dennys. »Nun, wir… wir haben noch nicht einmal den Führerschein.«


    »Klettert auf ihren Rücken, ehe die beiden glauben, daß sie nicht gebraucht werden«, warnte Japheth.


    Es war ein Traum. Ein Traum, aus dem es kein Erwachen gab. Und es war die Rettung. Die einzige Rettung.


    Die Einhörner flogen durch die Wüste; ihre Hufe griffen kaum in den Sand. Gelegentlich stießen sie auf eine blanke Felsplatte, dann klang das glöckchenhell, dann stoben die Funken. Da und dort sah Sandy von Sonne und Wind gebleichte Knochen liegen.


    »Festhalten!« rief Japheth. »Fallt nicht herunter!«


    Nein, das war ein unwirklicher Ritt. Und schon fühlte Dennys, wie er den Halt verlor. Er wollte nach der silbernen Mähne greifen, aber sie rieselte ihm wie Sand durch die Finger. Löste sich sein Einhorn wieder auf oder forderte die gnadenlose Sonne endgültig ihren Preis?


    »Dennys!« rief Sandy. »So halte dich doch fest!«


    Dennys fühlte, wie ihm alles entglitt. Er wußte kaum noch, ob er selbst oder das Einhorn zwischen Sein und Nichtsein flackerte.


    Dann war da wieder etwas Festes. Sandy auf dem anderen Einhorn. Sandy, der ihn mit starken Armen faßte und vor dem endgültigen Absturz bewahrte. Er saß wieder oben, die virtuellen Partikel waren wieder wirklich, keine Laborphantasie. Sein Kopf drohte zu bersten.


    Japheth und das Mammut liefen neben ihnen her. So klein sie waren, hielten sie doch mühelos mit. »Schneller!« trieb Japheth die Einhörner an. »Schneller!«


    Sandy flatterten die Hemdzipfel um den Kopf. Er nahm nur vage wahr, daß er immer noch den Bruder stützte. Er atmete in kurzen, schweren Stößen, die in der Kehle brannten. Sein Kopf schwoll an, füllte sich wie ein Ballon mit heißer Luft, drohte abzuheben, in den Himmel zu entschweben…


    Das Mammut überholte Japheth, setzte sich an die Spitze, führte sie auf dem Weg zur Oase. Die stämmigen Beinchen bewegten sich so rasch, daß sie wie Bienenflügel schwirrten. Von Zeit zu Zeit hob es den Rüssel, trompetete, trieb die Einhörner ungeduldig an. Japheth keuchte vor Anstrengung-


    Aber sie kamen trotz allem nicht rasch genug voran. Dennys verlor das Bewußtsein, und als ihm schwarz vor den Augen wurde, erlosch das Licht, das von dem Horn des Tieres ausging, und weil Dennys das Hören und Sehen und Denken verging, löste sich das Silberwesen langsam auf, und mit ihm flackerte auch Dennys zwischen Sein und Nichtsein.


    Sandy wehrte sich verzweifelt gegen die Ohnmacht. Er spürte nicht, daß sein Arm ins Leere griff, Dennys nicht länger stützte. Er fiel und fiel, landete auf dem Boden, aber nicht auf glühendem Sand, sondern in weichem Gras. Sein Körper lag im Schatten, wurde vom sanften Windhauch der Palmblätter gekühlt.


    Sein Einhorn hatte die Oase erreicht.


    

  


  
    Ein Pelikan in der Wildnis


    Allmählich erwachte Sandy aus seiner Ohnmacht. Er hatte die Augen fest geschlossen. Kein Wecker läutete, also mußte es Samstag sein. Er spitzte die Ohren. Dennys, der im Stockbett über ihm lag, rührte sich nicht. Etwas Kühles, Nasses rann über Sandys Körper. Das tat gut. Er wollte noch nicht auf stehen. Am Samstag gab es immer vielArbeit. Sie mußten in Mutters Labor und auf dem Flur den Boden wischen. Womöglich hatte es in der Nacht geschneit. Dann hieß es außerdem Schnee schaufeln.


    »Sand?«


    Was war das für eine seltsam fremde Stimme? Was war das für ein seltsamer, durchdringender Geruch? Wieder die lindernde Nässe auf seinem Körper.


    Vorsichtig blinzelte er. Über ihm, im Licht, hingen zwei braungebrannte Gesichter, starrten ihn besorgt an. Das eine Gesicht war jung, mit spärlichem, blondem Flaum bedeckt, das andere von zahllosen Runzeln durchfurcht. Alt. Lederhaut. Ein wallender, weißer Bart.


    So etwas träumt man doch nicht. Sandy steckte unwillig den Arm aus. Wo war Dennys‘ Matratze? Fort. Er öffnete die Augen ganz.


    Er lag in einem Zelt. In einem großen Zelt aus Ziegenfell. Jedenfalls roch es danach. Durch die Öffnung im Dach fiel Licht. Sanftes Sonnenuntergangslicht. Ein seltsames kleines Tier kam an sein Lager getrottet und spritzte ihn aus dem Rüssel mit Wasser an. Sein Körper ganz heiß. Sonnenbrand. Das Tier holte das Wasser aus einem hohen Tonkrug, der in der Ecke stand.


    »Sand?« fragte der junge Mann. »Bist du wach?«


    »Jay?« Er setzte sich mühsam auf. Seine gerötete Haut schmerzte von den Fellen, auf denen er gelegen hatte.


    »Sand? Geht es dir jetzt besser?« Japheths Stimme zitterte vor Angst.


    »Alles okay. Es ist nur ein Sonnenbrand.«


    Der alte Mann legte ihm die Hand auf die Stirn. »Du hast hohes Fieber. Die Sonnenkrankheit setzt jedem schwer zu, der das Leben in der Wüste nicht gewohnt ist. Kommst du von jenseits der Berge?«


    Sandy schaute den Alten an. Er war noch kleiner als Japheth, hatte aber die gleichen wasserblauen Augen, die sehr hell vom dunklen Teint abstachen.


    Er führte die flache Hand an die Stirn, wie er es von Japheth gelernt hatte. »Ich heiße Sandy.«


    »Sand. Ja. Japheth sagte es mir.« Der Alte erwiderte die Geste, berührte dabei seine schlohweißen Locken. »Lamech. Großvater Lamech. Japheth trag dich in mein Zelt.«


    Sandy blickte sich erschrocken um. »Dennys! Wo ist Dennys?« Er war jetzt hellwach. Er wußte jetzt wieder, daß er nicht daheim in seinem Bett lag, sondern sich in dieser sonderbaren Wüste befand, auf irgendeinem Planeten, in irgendeinem Sonnensystem, in irgendeiner Galaxis, irgendwo im Universum. Ihn schauderte. »Dennys?«


    »Er ging mit dem Einhorn auf.«


    »Er… was?«


    »Sand«, erläuterte Japheth geduldig, »Dennys muß das Bewußtsein verloren haben. Ich sagte euch doch, wie das mit Einhörnern ist. Manchmal gibt es sie, manchmal nicht. Als der Den ohnmächtig wurde, löste sich das Einhorn auf und nahm ihn mit.«


    »Wir müssen sofort nach ihm suchen! Wir müssen ihn finden!« Sandy versuchte aufzustehen.


    Großvater Lamech drückte ihn aufs Lager nieder. Für einen so kleinen Menschen war er überraschend kräftig. »Beruhige dich, Sand. Keine Sorge. Deinem Bruder wird nichts geschehen.«


    »Aber…«


    »Einhörner sind sehr gewissenhaft.«


    »Aber…«


    »Zugegeben, man weiß nie, ob sie sich herbeidenken lassen. Trotzdem sind sie sehr gewissenhaft. Uns ist nicht bekannt, wohin ein Einhorn geht, wenn es sich auflöst. Aber wenn man es herbeidenkt, kommt es wieder. Und mit ihm wird auch Den wiederkommen.«


    »Bestimmt?«


    »Ja, bestimmt.«


    Der Alte hatte so überzeugend gesprochen, daß Sandy für den Augenblick erleichtert war. »Also gut. Dann schafft eines her. Jetzt gleich.«


    Der Alte und Japheth wandten sich Higgaion zu. Das Mammut hob den Rüssel und richtete ihn zum Zeltdach.


    Der rosige Schein war verglommen. Der Alte, Japheth und Higgaion hoben sich nur noch als vage Schatten ab. Plötzlich wurde es hell, und Sandy erkannte den Silberleib eines Einhorns. Aber Dennys zeigte sich nicht.


    »Dennys!« rief er.


    Und er hörte Japheth rufen: »Den!«


    Higgaion schien mit dem Einhorn Zwiesprache zu halten. Er zeigte mit dem Rüssel auf Japheth und den Alten. Trompetete.


    Wieder ein Lichtblitz, ein zitterndes Nachschimmern, und das Einhorn war verschwunden.


    Großvater Lamech sagte: »Ich fürchte, das Einhorn, auf dem der Den ritt, wurde bereits von jemand anderem gerufen.«


    Sandy sprang auf, war aber so geschwächt, daß er ermattet auf die Felle zurücksank. »Dann haben wir also die Spur verloren?«


    »Beruhige dich«, mahnte Japheth. »Er ist im Umkreis der Oase. Wir finden ihn. Ich werde ihn suchen und finden.«


    »Ich komme mit!«


    »Nein.« Großvater Lamech klang unnachgiebig. »Du hast die Sonnenkrankheit. Du bleibst hier, bis du gesund bist. Morgen wirst du voller Brandblasen sein.«


    Draußen war es Nacht geworden. Die Öffnung im Dach wurde vom Mondlicht erhellt.


    Der junge Mann wandte sich an seinen Großvater. »Mein Weib oder eine meiner Schwestern wird dir eine Lampe bringen.«


    »Ich danke dir. Ja, meine Enkelkinder sind gut zu mir. Wahrlich gut.« Seine Stimme erstarb. »Nur mein leiblicher Sohn …«


    Japheth fühlte sich offenbar unbehaglich. »Du weißt, daß ich auf Vater keinen Einfluß habe. Ich verrate ihm nicht einmal, daß ich bei dir war.«


    »Das ist besser so.« Der Alte nickte traurig. »Besser so. Aber eines Tages…«


    »Bestimmt, Großvater. Eines Tages.« Er glitt aus dem


    Zelt. Im Gehen sagte er: »Sobald ich den Den gefunden habe, komme ich wieder.« Die Fellklappe, die den Eingang bedeckte, fiel zu.


    Higgaion träufelte Wasser aus dem Krug auf das Hemd, das Sandy noch immer wie einen Burnus auf dem Kopf trug.


    Der Alte beugte sich über ihn. »Woher kommst du, Riese?«


    »Ich bin kein Riese«, sagte Sandy. »Ich bin noch ein Kind. Dennys und ich sind nicht größer als alle anderen in unserem Alter.«


    Der Großvater schüttelte den Kopf. »In unserem Land bist du ein Riese. Sagst du mir, woher du kommst?«


    »Von daheim.« Sandy fieberte. Ihm war heiß. Daheim, das konnte Milchstraßen entfernt liegen. »In New England. In den Vereinigten Staaten von Amerika. Auf dem Planeten Erde.«


    Der Alte zog die Stirn kraus. Die vielen Runzeln überschnitten sich. »Du kommst nicht aus unserer Gegend. Du kommst auch nicht aus Nod, denn dort sind die Leute gleich groß wie wir.« Er legte Sandy die Hand auf den Kopf. Die Hand war kühl. Und trocken. Wie dürres Laub. »Das Fieber wird nachlassen. Ich werde einen Seraph bitten, nach dir zu sehen. Seraphim leiden nicht unter der Sonne. Sie heilen besser als ich.«


    Großvater Lamechs Fürsorge wirkte beruhigend.


    Das Mammut wollte Wasser aus dem Krug holen. Plötzlich duckte es sich auf den Boden und wimmerte angstvoll. Draußen schwirrte etwas ums Zelt und stieß dabei seltsame Laute aus. Der Alte sprang erstaunlich behände auf und packte einen Knüppel.


    Wieder dieses undefinierbare Geräusch, das keiner Menschen- oder Tierstimme ähnelte, diesmal näher. Dann ging die Zeltklappe auf, und ein Schädel zeigte sich. Ein riesiger Männerkopf, größer, als Sandy je einen gesehen hatte, ein Kopf mit von Schmutz verklebten Haaren, einer Knollennase, einem wallenden Bart, buschigen Brauen über kleinen, mißtrauischen Augen. Aus der Mähne ragten seitlich zwei mächtige, nach unten gebogene und spitz zulaufende Hörner, wie die eines Ebers.


    Der Mund öffnete sich, und eine rauhe Stimme röhrte: »Hunger!«


    Die Gestalt schob sich nun zur Gänze ins Zelt. Der Kopf saß nicht auf einem Menschenkörper, sondern auf dem Leib eines Löwen, der aber in einem Skorpionschwanz endete.


    Sandy war starr vor Angst. Der Alte hieb vergeblich mit dem Knüppel auf das Ungeheuer ein. Es schlug ihm die Waffe aus der Hand und schleuderte ihn quer durchs Zelt. Großvater Lamech blieb hilflos in einem Winkel liegen. Das Mammut versteckte sich zitternd hinter Sandy.


    »Hunger!« Die Stimme ließ das Zelt beben.


    Sandy nahm alle Kraft zusammen, richtete sich mit weichen Knien zu voller Größe auf, stellte sich dem Monster entgegen.


    »Riese!« röhrte das Ungeheuer. »Riese!« Und Skorpionschwanz, Löwenleib und Menschenkopf wichen hastig zurück, die Zeltklappe fiel zu.


    Großvater Lamech rappelte sich auf. »So ein lächerliches Mantichora«, brummte er. »Will mein Mammut fressen.«


    Higgaion kam schwankend auf die Beine, hob den Rüssel, trompetete leise und rieb sich an Sandy.


    Der Alte hob den Knüppel auf. »Danke. Du hast mein Mammut gerettet.«


    »Ich habe doch nichts weiter getan.« Sandys Knie gaben unter ihm nach; ermattet fiel er aufs Lager. »Ich habe nur zum erstenmal jemanden durch meine Größe und mit meinem Sonnenbrand erschreckt.«


    »Du bist ein sanfter Riese«, sagte der Alte.


    Sandy fühlte sich zu schwach für jeden Widerspruch. »Und ich dachte, ein Mantichora sei bloß ein Fabelwesen. Es gibt sie nur in der Mythologie, aber nicht wirklich.«


    Großvater Lamech mußte lächeln. »Frage die Seraphim. Sie werden dir alles erklären. In diesen Tagen ist vieles wirklich.« Er schaute sich um. »Wo ist der Skarabäus?«Auch das Mammut schaute sich suchend um. Doch ein Scharren an der Zeltwand lenkte sie ab. Das war offenbar ein vereinbartes Zeichen, denn das Gesicht des Alten erhellte sich, und er rief: »Tritt ein, Yalith!« Er wandte sich erklärend an Sandy. »Meine jüngste Enkeltochter.«


    Die Klappe ging auf, ein Mädchen schlüpfte herein. Es war etwa so groß wie Lamech und brachte eine flache Steinschale, die mit Öl gefüllt war und in der ein Docht brannte. Wie Japheth und Großvater Lamech war Yalith nur mit einem Lendentuch bekleidet. Sie hatte einen schlanken Körper, zarte Brustknospen, Haut von der Farbe einer reifen Aprikose, bronzeschimmerndes, lockiges Haar, das sanft über die Schultern fiel. Sandy schätzte, daß Yalith etwa in seinem Alter sein mußte. Sie war sehr schön.


    Er setzte sich auf und nickte ihr zum Gruß zu.


    Yalith ließ beinahe die Öllampe fallen. »Ein Riese!«


    »Er sagt, er sei keiner«, erläuterte Großvater Lamech. »Japheth brachte ihn zu mir, und es soll sogar einen zweiten wie ihn geben, aber der ging mit einem Einhorn auf. Japheth sucht ihn. Dieser da ist sanft. Eben hat er Higgaion vor dem Mantichora gerettet.«


    Yalith schauderte. »Das hörte ich vorhin brüllen. Es stahl sich mit einer Ratte davon.« Sie stellte die Öllampe auf ein Holzfäßchen. »Ich habe dein Nachtlicht gebracht, Großvater Lamech.«


    »Ich danke dir, mein gutes Kind.« Die Stimme des Alten verriet tiefe Zuneigung.


    Sandy verbeugte sich. »Hallo. Ich bin Sandy Murry.« Er grinste befangen.


    Sie schaute ihn unschlüssig an und wich einen Schritt zurück. »Du sprichst nicht wie einer von uns. Bist du bestimmt kein Riese?«


    »Ich bin ein ganz gewöhnlicher Junge. Tut mir leid, daß ich so schrecklich aussehe. Außerdem habe ich einen Sonnenbrand.«


    Jetzt betrachtete sie ihn offen. »Das sieht man. Wie können wir dir helfen?«


    Higgaion tauchte den Rüssel in den Krug und spritzte Sandy mit Wasser an.


    Großvater Lamech sagte: »Higgaion hält seine Haut feucht. Aber ich glaube, wir werden einen Seraph bitten müssen, sich um ihn zu kümmern.«


    »Ja, das wäre gut. Woher kommst du, Riese Sand?«


    »Aus den Vereinigten Staaten von Amerika«, sagte Sandy, obwohl ihm bewußt war, wie wenig das diesem schönen fremden Mädchen begreiflich machen konnte.


    Sie lächelte ihm zu, und die Wärme ihres Lächelns hüllte ihn ein.


    »Die Vereinigten Staaten sind – hm, ein… ein Land«, versuchte er zu erklären. »Wir sind gewissermaßen… Abgesandte von dort, wenn auch durch reinen Zufall.«


    »Und du hast einen Bruder, der mit einem Einhorn ging?«


    Sie sagte das, als wären Dennys und das Einhorn bloß zu ihrem Vergnügen unterwegs.


    »Ja, Dennys ist mein Bruder. Wir sind Zwillinge. Eineiige Zwillinge. Für Leute, die uns nicht kennen, sehen wir zum Verwechseln ähnlich. Japheth sucht ihn jetzt.«


    »Dann wird er ihn auch finden. – Brauchst du noch etwas, Großvater Lamech?«


    »Nein, meine liebe Yalith.«


    »Ich muß nämlich gleich heim. Die Frauen meiner Brüder sind gekommen, und Mutter möchte, daß ich alle vom Streiten abhalte.«


    Sie lächelte zum Abschied, wandte sich erst ihrem Großvater, dann Sandy zu. Der war benommen vom Fieber, aber auch von Yalith. Stumm starrte er sie an. Zum erstenmal war er froh, daß Dennys nicht da war. Doch dann packte ihn wieder die nackte Angst. »Dennys...«


    »Japheth wird ihn finden«, sagte der Alte beruhigend. »Und bis dahin… Higgaion, sieh nach, wo unser guter Skarabäus ist.«


    Higgaion trompetete leise und verließ das Zelt.


    Kurz nachdem Yalith und Higgaion gegangen waren, erlitt Sandy einen Fieberanfall, der ihn geradezu lähmte. Im Zelt war es dunkel; durch die Öffnung im Dach kam kaum Licht, und die Öllampe flackerte nur. Sandy schloß die Augen, drehte sich auf die Seite, fühlte sich wie leer.


    Dennys. Gut, daß Dennys Yalith nicht gesehen hatte…


    Higgaion kam zurück, ging zu Großvater Lamech, holte vorsichtig mit dem Rüssel etwas aus dem Ohr und hielt es dem Alten hin. Es war ein Mistkäfer, ein Skarabäus. Seine Flügeldecken glänzten im Widerschein der Öllampe. Großvater Lamech setzte ihn auf die Handfläche, fuhr ihm sanft und zitternd mit der Spitze des Zeigefingers über den Rücken, schloß die Hand.


    Ein Lichtblitz, ähnlich dem, der vom Horn des Einhorns ausgegangen war.


    Im Zelt stand eine hohe Gestalt, nickte dem alten Mann freundlich zu, betrachtete dann Sandy voll stillem Ernst. Die Gestalt hatte die gleiche zarte Aprikosenhaut wie Yalith. Haare so hell und golden wie Weizen, auf den die Sonne scheint. Langes, fülliges Haar, in den Nacken gebunden. Tief fiel es über den Rücken und bedeckte beinahe die eng anliegenden Flügel, die sich unter dem Gewand abzeichneten. Goldhelle, schimmernde Flügel. Und Augen, unglaublich blaue Augen. So glänzt das Meer, wenn die Sonne die Wellen streift.


    Lamech grüßte ihn ehrerbietig. »Adnarel, wir danken dir.« Und zu Sandy sagte er: »Der Seraph wird dir helfen. Seraphim sind gute Heiler.«


    Das also war ein Seraph. Groß, größer noch als Dennys und er. Doch damit endete jeder Vergleich. Der Seraph war… anders. Herrlich schön. Aber fremd.


    Er wandte sich an Lamech. »Wen hast du denn da?«


    Lamech verneigte sich. Kleiner und zerbrechlicher denn je wirkte er vor dem Geflügelten. »Er kam zu uns… Wie du siehst, fast so hoch gewachsen, wie ihr es seid. Doch andererseits irgendwie unfertig.«


    »Er ist noch sehr jung«, sagte der Seraph Adnarel.


    »Kaum aus dem Ei geschlüpft. Du hast recht. Er ist keiner von uns. Und keiner von den Nephilim.«


    »Und auch nicht unseresgleichen«, sagte Lamech. »Ich glaube aber, wir müssen ihn nicht fürchten.«


    Adnarel berührte Sandy an den Schulterblättern, tastete mit zartgliedrigen Fingern prüfend über den Rücken. »Keine Flügel. Nicht einmal Stummel.«


    Higgaion näherte sich dem Seraph, stupste ihn vorsichtig an, wies mit dem Rüssel zum Wasserkrug.


    Adnarel bückte sich und kraulte das Mammut hinter dem Ohr. »Hole den Pelikan!« befahl er.


    Higgaion verließ das Zelt. Lamech mußte den Kopf in den Nacken legen, um Adnarel in die strahlend blauen Augen schauen zu können. »Handeln wir recht, indem wir seine verbrannte Haut kühlen und feucht halten?«


    Adnarel nickte. Die Zeltklappe schlug auf, und Higgaion kam zurück, gefolgt von einem großen, weißen Pelikan. Der watschelte zum Krug, öffnete den Schnabel, ließ daraus Wasser in den Krug rinnen.


    Lamech bat ängstlich: »Wird der Pelikan uns helfen? Der Krug ist rasch geleert, und ich bin alt und kann nicht so oft zum Brunnen gehen.«


    Adnarel beruhigte ihn. »Fürchte dich nicht. Alarid wird für alles Sorge tragen.«


    »Ein Pelikan in der Wüste?« fragte Sandy staunend. War das ein Fiebertraum?


    »Ein Pelikan in der Wildnis«, bekräftigte Adnarel. Er kniete nieder und legte die Hand auf Sandys gerötete Wange. Seinen Fingern entströmte heilende Wärme. Sandy hatte sich bereits einigermaßen an die stickige Luft im Zelt und den beißenden Geruch der Ziegenfelle gewöhnt. Nun brachte der Seraph lindernde Frische in diese Enge.


    »Woher kommst du?« wollte Adnarel wissen.


    Sandy seufzte. »Vom Planeten Erde – auf dem ich mich noch immer befinde?«


    Der Seraph lächelte, ohne die Frage zu beantworten. Er


    strich Sandy sanft über die Stirn. Die Berührung half, die verwirrten Gedanken zu ordnen. »Und woher vom Planeten Erde kommst du?«


    »Aus dem Nordosten der Vereinigten Staaten. Aus New England.«


    »Was führte dich hierher?«


    »Ich ... ich weiß es nicht. Unser Vater arbeitet an einer Theorie über die fünfte Dimension und die Tesserung…«


    »Ah.« Adnarel nickte. »Hat er dich geschickt?«


    »Nein, uns ist...«


    »Uns?«


    »Meinem Zwillingsbruder Dennys und mir, uns ist… Es war unsere Schuld. Wir haben dummerweise und ohne es zu bemerken in ein Experiment unseres Vaters eingegriffen.«


    »Wo ist Dennys?«


    Sandy stöhnte.


    »Der Bruder, der Den, ist mit einem Einhorn aufgegangen«, erklärte Großvater Lamech. »Das wurde aber, scheint es, inzwischen anderswohin gerufen. Japheth hat sich bereits auf die Suche gemacht.«


    Der Seraph hörte aufmerksam zu und nickte. »Fürchte dich nicht«, sagte er zu Sandy, »dein Bruder wird wiederkehren. Einstweilen bleibst du in der Obhut von Großvater Lamech und Higgaion.« Er griff in die Falten seines Gewandes, holte eine Handvoll Kräuter heraus und streute sie in den Wasserkrug. »Das wird deine Heilung beschleunigen.« Wieder lächelte er. »Nur gut, daß du die Alte Sprache beherrschst.«


    »Aber ich verstehe doch gar nicht…«


    »Du verstehst. Hast du denn nicht erst mit Japheth und dann mit Großvater Lamech gesprochen?«


    »Doch. Das schon.«


    »Vielleicht kam dir die Gabe zu, weil du keine Zeit fandest, darüber nachzudenken.« Das Lächeln des Seraphs erhellte das Zelt. Er wandte sich an Lamech. »Hülle ihn darin ein, wenn die Nachtkälte kommt.« Er streifte sein


    Gewand ab. Nun waren seine Flügel deutlich zu sehen. Sie schimmerten golden wie das goldene Haar des Seraphs, überstrahlten sonnenhell das schwache Licht der Öllampe. »Die Tierfelle sind zu rauh für seine verbrannte Haut. Ich komme bei Tag wieder und sehe nach ihm. Zuvor kehre ich bei Japheth ein. Ich will wissen, ob er den Bruder schon fand.«


    Während Adnarel sprach, fielen Sandy die Augen zu. Japheth sucht Dennys. Adnarel hilft ihm dabei. Der Seraph ist gekommen. Alles wird wieder gut.


    Seine Sinne schwanden. Es wurde weich und dunkel.


    

  


  
    Japheths Schwester Yalith


    Yalith verließ das Zelt ihres Großvaters und eilte der eigenen Behausung zu, die mitten in der Oase lag. Wie Japheth trug auch Yalith einen Beutel an der Hüfte, aber statt des Bogens benützte sie ein Blasrohr. Die Pfeilspitzen waren mit einer Flüssigkeit getränkt, die jeden Widersacher vorübergehend lähmten, ohne ihn zu töten. Sie wirkten sogar gegen das Mantichora. Das war stark und unberechenbar, aber weder klug noch tapfer. Yalith fürchtete sich nicht vor ihm, eher schon vor manchen Jünglingen in der Ansiedlung, und deshalb hielt sie unterwegs stets einen Pfeil griffbereit.


    Jenseits des Weidelandes rund um Lamechs Zelt querte sie einen seiner Haine und erreichte die Dünen. Fast begrub der weiße Sand die wenigen dürren Halme. Wo immer die Brunnen für die Bewässerung nicht ergiebig genug waren, breitete sich die Wüste aus. Aber Yalith zog ohnehin die weiten Dünen den staubigen, schmutzigen Pfaden vor, die durch die Oase führten.


    Die Sterne strahlten vom nachtschwarzen Samthimmel.


    Vor Yaliths Zehen bohrte sich ein verspäteter Käfer in den Sand. Zu ihrer Rechten schnatterten schläfrig die Affen in Lamechs Hain.


    In einiger Entfernung ragte ein Felsklotz auf. Yalith sah den dunklen Schatten darauf lagern, vergewisserte sich, daß es ein Löwe war und rief leise: »Aariel!«


    Die Gestalt erhob sich gemächlich, sprang vom Felsen und kam ihr in weiten Sprüngen entgegen. Jetzt erst erkannte sie, daß sie sich im fahlen Licht hatte täuschen lassen. Es war kein Löwe, sondern eine jener großen Wüstenechsen, die man gewöhnlich Drachen nannte, obwohl ihre Flügel verkümmert waren und sie nicht fliegen konnten. Erschrocken, wie versteinert, blieb Yalith stehen, Pfeil und Blasrohr zur Hand.


    Plötzlich bäumte sich die Echse auf, zwei Arme wuchsen aus ihrem Kopf, der Schwanz gabelte sich in zwei Beine – und nun lief ein großer junger Mann auf Yalith zu, ein Jüngling von außergewöhnlicher Schönheit, alabasterweißer Haut und leuchtend purpurfarbenen Flügeln. Auch sein langes schwarzes Haar war von vereinzelten Purpursträhnen durchzogen. Seine Augen strahlten wie Amethyste.


    »Du hast mich gerufen, Liebliche?« Er neigte sich ihr zu, ein fragendes Lächeln auf den Lippen, die blutrot aus dem weißen Gesicht leuchteten.


    »Nein, nein«, stammelte sie, »nicht dich. Ich hielt dich für Aariel.«


    »Doch bin ich Eblis, nicht Aariel. Du hast mich gerufen, und hier bin ich, dir zu Diensten.« Seine Stimme schmeichelte. »Kann ich dir einen Wunsch erfüllen?«


    »Nein. Vielen Dank, nein.«


    »Kein Gehänge für deine Ohren, deinen lieblichen Hals?«


    »Nein. Vielen Dank, nein«, wiederholte sie. Ihre Schwestern würden sie für dumm halten, ein solches Anerbieten auszuschlagen. Die Nephilim waren großzügig. Dieser Nephil konnte ihr alles geben, was er versprach, und so manches dazu.


    »Wie rasch du dich gewandelt hast«, sagte er. »Du warst ein Kind, jetzt bist du kein Kind mehr.«


    Instinktiv kreuzte sie die Hände über den Brüsten und stammelte: »Doch. Doch, ich bin ein Kind. Ich bin noch nicht einmal hundert Jahre alt…«


    Er strich ihr mit schlanken, fahlen Fingern das sternenbeschienene Haar aus der Stirn. »Fürchte dich nicht vor dem Heranwachsen. Dich erwarten zahllose Freuden, und nur allzu gern will ich dir helfen, sie alle auszukosten.«


    »Du?« Sie starrte ihn überrascht an, den Herrlichen an ihrer Seite, aus dessen Purpurflügeln das Licht wie Wasser floß.


    »Ja, ich, du süße Kleine. Ich, Eblis von den Nephilim.«


    Noch nie hatte ein Nephil ihr Beachtung geschenkt. Sie war zu jung. Dann erinnerte sie sich plötzlich wieder an den seltsamen jungen Riesen in Großvaters Zelt. Nein, sie war kein Kind mehr. Sie hatte sich vor diesem jungen Riesen nicht wie ein Kind gefühlt.


    »Uns erwarten große Veränderungen«, sagte Eblis. »Du wirst der Hilfe bedürfen.«


    Ihre Augen weiteten sich. »Veränderungen? Welche Veränderungen?«


    »Die Menschen leben zu lang. El wird ihre Spanne kürzen. Wie alt ist dein Vater?«


    »Wohl an die sechshundert Jahre. In der Hälfte seiner Zeit.« Sie spreizte, wie zur Entschuldigung, die Finger: Zehn. Bis zehn konnte sie verläßlich zählen, nicht weiter.


    »Und dein Großvater Lamech?«


    »Laß mich überlegen. Er war sehr jung, als er meinen Vater zeugte, noch nicht einmal zweihundert Jahre. Auch er lebt schon seit langer Zeit. Und sein Vater, mein Urgroßvater Methuselach, starb im neunhundertsten und neunundsechzigsten Jahr. Und sein Vater Enoch, der mit El wandelte, lebte dreihundert und fünfundsechzig Jahre, ehe El ihn hinweg nahm ...«


    So gebannt war sie von der Großen Aufzählung ihrer Vorväter, daß es sie unvorbereitet traf, als er seine mächtigen Flügel ausbreitete und sie umfing, einhüllte in glitzernden Purpur. Erschrocken schrie sie auf.


    Er lachte leise. »Oh, du Kleine, du unschuldige Kleine, wieviel hast du noch zu lernen über die Wege und Bräuche der Männer – und über El, dessen Wege und Bräuche nicht die der Menschen sind. Willst du, daß ich dich darin unterweise?«


    Von einem Nephil unterwiesen zu werden, war eine Ehre, die sie nie erwartet hätte. Sie verstand nicht, warum sie noch zögerte. Sie atmete den seltsamen Duft ein, der von seinen Flügeln ausging und sie an den Geruch der Steine erinnerte, an die kalten, dunklen Winde in den spärlichen Wochen des Winters.


    Umfangen von den Schwingen des Nephil hörte sie nicht den dumpfen, rhythmischen Trab des gewaltigen Löwen, der sich aus der Wüste näherte. Erst als er vor ihnen stand und brüllte, wandten Eblis und Yalith sich um. Er bäumte sich auf, wie zuvor die Echse, wuchs in den Himmel, ein großer, gelbbrauner Leib mit goldverbrämten Flügeln, die sich zu voller Spannweite ausbreiteten. Die Bernsteinaugen funkelten.


    Eblis gab Yalith frei, faltete die Flügel ein. »Was soll diese unziemliche Störung, Aariel?«


    »Ich befahl dir, Yalith nicht zu belästigen.«


    »Was bedeutet sie dir? Was bedeuten den Seraphim denn schon die Töchter der Menschen?« Eblis lächelte zu Yalith herab, strich ihr mit sanften Fingern durchs Haar. »Sie bedeuten ihnen nichts.«


    »Nichts?« fragte Aariel leise.


    »Nichts, Seraph. Ein Nephil aber mag zu den Töchtern der Menschen gehen. Ein Nephil weiß um alle Freuden.« Er berührte Yaliths Lippen mit der Fingerspitze. »Ich bin bereit, dich zu unterweisen, Süße. Und was ich dir geben kann, gefällt dir bestimmt. Für heute überantworte ich dich Aariel und seinen klugen Lehren. Aber ich komme wieder.« Er ließ von ihr ab, drehte sich um, schritt durch die Wüste davon, und seine Nephilgestalt verwandelte sich wieder in die der großen Drachenechse. So entglitt er in die Schatten.


    Yalith sagte: »Aariel, ich verstehe das nicht. Ich dachte, du seist auf dem Felsen gelegen. Ich war sicher, daß du es warst, und ich rief dich, aber dann kam statt dessen Eblis.«


    »Die Nephilim sind Meister der arglistigen Verstellung. Er wollte dich täuschen. Bitte, Kleines, hüte dich vor ihm!«


    Das machte sie unsicher. »Er war sehr gut zu mir.«


    Aariel faßte sie unter dem Kinn und schaute ihr in die Augen. Ihr Blick war offen, der Blick eines Kindes. »Wer sollte dir auch nicht gut sein?« sagte Aariel leise, und dann: »Wo wolltest du hin?«


    »Nach Hause. Ich brachte Großvater Lamech das Nachtlicht. Oh, Aariel, in Großvaters Zelt ist ein fremder junger Riese! Japheth hat ihn gefunden. Er hat einen schrecklichen Sonnenbrand. Und er kommt nicht aus unserer Gegend. Er sagt, er sei kein Riese, aber noch nie sah ich seinesgleichen. Er ist groß wie du und bartlos. Sein Körper ist glatt und geschmeidig wie der eines Seraphs oder Nephils. Und dort, wo seine Haut nicht verbrannt wurde, ist sie hell. Nicht weiß wie die der Nephilim, sondern hell und zart. Wie die eines Säuglings.«


    »Du hast ihn, scheint es, sehr aufmerksam betrachtet«, sagte Aariel.


    »Noch nie kam solch einer zu uns in die Oase.« Sie errötete und wich seinem prüfenden Blick aus.


    Aariel fragte: »Was geschieht gegen seine Verbrennungen? Hat er Fieber?«


    »Ja. Higgaion spritzt ihn mit kühlendem Wasser an. Und sie wollen einen Seraph um Hilfe bitten.«


    »Adnarel?«


    »Ja, den Skarabäus.«


    »Gut.«


    »Dieser junge Riese ist nicht einer der euren, und er ist nicht einer der Nephilim. Deren Haut bleicht in der Sonne und welkt – wie das Feuer in den Wintermonden, wenn es zu weißer Asche niederbrennt.«


    Die lohfarbenen Schwingen bebten, die goldenen Flügelspitzen schimmerten im Licht der Sterne. »Da seine Haut verbrennt, ist er keiner der Nephilim.«


    »Und keiner der euren.«


    »Hat er Flügel?«


    »Nein. Darin gleicht er uns Menschen. Und trotz seiner Größe dürfte er noch sehr jung sein.«


    »Hast du ihm in die Augen geschaut?«


    Sie sah nicht, wie er ihr schalkhaft zublinzelte.


    »Seine Augen sind grau, Aariel. Und gut. Und beständig. Sie… sie strahlen nicht wie die euren. Von ihnen geht kein inneres Licht aus. Sie gleichen eher den unseren.«


    Aariel faßte sie sanft an der Schulter. »Geh nach Hause, Kind. Fürchte dich nicht vor dem Weg durch die Oase. Ich sehe zu, daß dir kein Leid geschieht.«


    »Du und Eblis. Ich danke euch.« Wie ein Kind bot sie ihm den Mund zum Kuß. Aariel neigte sich ihr zu, und seine Lippen streiften die ihren. »Bald bist du kein Kind mehr.«


    »Ich weiß.«


    Wieder küßte er sie, ganz leicht, und im nächsten Augenblick enteilte ein mächtiger Löwe in die Wüste.


    Yalith wählte den sandigen Pfad, der durch das Gerstenfeld führte und in die gepflasterte Straße mündete. Die Straße verlief quer durch die Ansiedlung, legte eine Schneise zwischen die niedrigen Lehmhütten. Der Lehm war weißgebrannt von der Sonne, die Mauern waren klobig, damit sie den häufigen Erdbeben standhielten. Und zur Straße hin die offenen Gewölbe: hier befanden sich die Läden für das Brot, für das Öl der Lampen, für Fleisch, für Pfeile und Bogen, für Speere aus Gelbholz. Und dazwischen die Zugänge zu den Wohnstätten, viele verhängt mit bunten Perlenschnüren, die in der nächtlichen Brise aneinanderklirrten.


    Aus einem der Häuser kam ein Nephil, im Arm eine junge Frau, die bewundernd zu ihm aufblickte, sich an ihn schmiegte, ihre Brüste an seinen weißen Leib drängte. Das schwarze, glänzende Haar fiel ihr über die Hüften, die Augen strahlten wie Lapislazuli.


    Yalith blieb stehen. Das war Mahlah, ihre Schwester, mit der sie das Frauenzelt teilte. Die beiden älteren Schwestern waren bereits vermählt und lebten mit ihren Gatten in der Oase. In letzter Zeit hatte sich Mahlah oft aus dem Zelt gestohlen. Nun wußte Yalith, wo sie gewesen war.


    Mahlah lächelte ihr zu. Auch der Nephil lächelte zum Gruß. Erst dachte Yalith, es sei Eblis, und sie fühlte sich betrogen. Als er aber aus dem Schatten trat, sah sie, daß seine Flügel größer und lavendelfarben waren. Die Farbe seines Haares ließ sich nicht bestimmen, doch war es heller als das von Eblis und glänzte im Licht. Sein langer, schlanker Hals erinnerte an eine Schlange, seine Augen waren verhangen.


    Wieder lächelte er gewinnend. »Mahlah bleibt bis morgen bei mir. Bestell das deiner Mutter.«


    »Oh, sie wird es aber nicht gern hören«, platzte Yalith heraus. »Wir dürfen nicht über Nacht ausbleiben…«


    Lachend fiel ihr Mahlah ins Wort. »Ugiel hat mich erwählt! Ich bin seine Braut.«


    Yalith hielt den Atem an. »Weiß Mutter das schon?«


    »Noch nicht. Du kannst es ihr ja verraten, kleine Schwester. «


    »Solltest du ihr das nicht selbst sagen? Du und…«


    »Ugiel.«


    »Du und Ugiel, müßt ihr denn nicht erst…?«


    Mahlahs Lachen klang glöckchenhell. »Die alten Bräuche gelten nicht länger, kleine Schwester. Heute nacht werde ich Ugiels Brüder kennenlernen.«


    Der Nephil legte einen Flügel um Mahlah. »Ja, kleine Schwester, die Bräuche ändern sich. Geh und sage das deiner Mutter.«


    Yalith gehorchte. Bald machten die niederen weißen Lehmhütten den Zelten Platz. Jedes stand inmitten des Grundstücks, das dem Siedler zugesprochen war. Erst kamen die bescheidenen Gehöfte der Händler, dann die Obstgärten und Felder, von denen sich manche über mehrere Morgen erstreckten. Auf ihrem Weg traf Yalith auf Schafe und Ziegen, auf grasende Kamele. An den Rebstöcken in den Weingärten reiften die Trauben.


    Das große Zelt ihres Vaters war von mehreren kleinen Zelten umgeben. Yalith trat ein und rief nach der Mutter.


    Der Geruch weckte Dennys aus der Ohnmacht. Der Geruch juckte in der Nase. Sein Magen hob sich. Es stank nach Küche, nach Rauch, nach ranzigem Fett. Nach alter Jauche. Und vor allem nach abgestandenem Schweiß und billigem Parfüm.


    Er öffnete die Augen.


    Er war von Wänden umgeben. Über ihm wölbte sich ein Dach. Durch die Öffnung an der Decke schien der Mond. Heller noch strahlte das Licht aus dem Horn des Einhorns. Das warf den Kopf herum, witterte unruhig, scharrte den verdreckten Lehmboden auf. Vor seinen Hufen krümmte sich ein Mammut.


    »Higgaion!« wollte Dennys rufen – aber es war nicht das Mammut, das Japheth begleitet hatte. Sein Fell war verfilzt, und es war so mager, daß sich unter den Flanken das Skelett abzeichnete. Die Augen blickten stumpf. Das Mammut wirkte unterwürfig, als bäte es das Einhorn um Vergebung.


    Da waren auch einige kleine Menschen. Sie hatten Dennys noch nicht bemerkt, starrten nur das Einhorn an. Aber so wie das Mammut nicht Higgaion glich, glichen diese Leute nicht Japheth. Sie stanken. Die Körper der Männer waren dicht behaart. Beinahe Affenleiber. Die Lendenschurze aus Ziegenfell waren schmutzig. Zwei bärtige Männer, zwei Frauen, auch sie nur mit Lendenschurzen bekleidet. Die Frauen rothaarig, das Haar der Jüngeren einigermaßen gepflegt, flammend rot. Die Ältere mit vielen Runzeln im Gesicht. Sie sah mürrisch drein.


    Das Licht aus dem Horn des Einhorns brach sich in den grünen Augen der Jüngeren, ließ sie wie Smaragde funkeln. »Seht ihr!« rief sie triumphierend. »Ich wußte, daß uns das Mammut ein Einhorn herbeidenken kann.«


    Das Licht aus dem Horn wurde schwächer.


    Der jüngere der beiden Männer, der mit dem ungekämmten dichten braunen Haar und dem roten Bart, in dem Speisereste hingen, knurrte dem Mädchen zu: »Und was fängst du jetzt mit ihm an, meine liebe Schwester Tiglah?«


    Sie ging auf das Einhorn zu, streckte ihm die Hand entgegen, als wolle sie es streicheln. Ein blendender Lichtblitz schoß aus dem Horn, und dann war es im Zelt schlagartig so dunkel, daß sich Dennys‘ Augen erst nach einigen Sekunden wieder an den fahlen Schein gewöhnten, der durch die Öffnung in der Decke kam.


    Die Männer brüllten vor Lachen. »Ho ho, Tiglah, du dachtest wohl, du könntest uns übertölpeln, was?«


    Sogar die ältere Frau lachte mit. Bis sie Dennys erblickte, der langsam auf die Knie kam. »Großer Auk, wen haben wir denn da?«


    Die Rothaarige stieß einen Schrei aus. »Einen Riesen!«


    Der ältere Mann faßte nach einem Speer und drang auf Dennys ein. Dennys spürte ein Würgen im Hals. Das kam nicht nur von dem überwältigenden Gestank im Zelt, sondern auch von der plötzlichen Todesangst. Er wich der Speerspitze aus, fiel auf einen Stapel verkrusteter Felle, überschlug sich. Die Waffe verfehlte ihn, streifte ihn bloß, kratzte über die Haut. Jetzt strich die Speerspitze prüfend über seine Schulterblätter.


    »Gehört er dir, Tiglah?« fragte der Jüngere. »Du triffst dich doch mit einem Nephil.«


    Tiglah musterte Dennys neugierig. »Der da ist kein Nephil.«


    Auch die andere Frau betrachtete ihn mißbilligend. »Für einen Riesen ist er eher klein geraten. Er ist ungefährlich.«


    »Was machen wir mit ihm?« fragte Tiglah.


    Der Ältere zog den Speer zurück. »Wir werfen ihn hinaus.« Seine Stimme klang gleichgültig. Für ihn war Dennys nicht mehr als ein nutzloser Gegenstand.


    Sie packten ihn links und rechts. Das Mammut wimmerte. Die Frau versetzte ihm einen Fußtritt.


    Für einen Augenblick: frische Luft. Sternenübersäter


    Himmel. Dann kollerte Dennys über einen steilen Hang, landete in einer Jauchegrube. Mußte sich übergeben. Kam auf die Knie, auf die Beine. Kletterte hoch, rutschte zurück, konnte sich endlich über den Rand der Grube ziehen. Stand da, schlotternd, schmutzstarrend. Hatte Angst.


    Weit und breit kein Sandy, kein Einhorn, keine Spur von Japheth oder Higgaion. Zelte. Dahinter Palmen. Auf die rannte er zu, stolpernd, stinkend, mit letzter Kraft. Jenseits der Palmen alles weiß. Weißer Sand. Die Wüste. Er ließ sich in den Sand fallen, rollte über die Dünen, rieb sich die Jauche vom Leib. Zog den Pulli aus und warf ihn weg. Wusch sich mit Sand. Streifte die verdreckte Unterwäsche ab, wusch sich mit Sand. Es war ihm nicht bewußt, daß er zugleich auch die sonnenverbrannte Haut abschabte. Nur sauber wollte er wieder werden, sauber. Der Sand war kühl. Fort mit den Schuhen, den Socken. Sand über die Füße, über die Beine. Dennys hörte nicht, daß er schluchzte wie ein kleines Kind.


    Erst die schiere Erschöpfung ließ ihn wieder zur Besinnung kommen. Er begann die Situation nüchtern einzuschätzen. Er hatte einen schlimmen Sonnenbrand. Schlimmer noch: seine Haut war vom Sand völlig zerschorft. Er zitterte. Nicht vor Kälte. Wegen des Fiebers. Er saß da, nackt wie Adam, saß im weißen Wüstensand. Hinter ihm die Oase. Der fast volle Mond, schon im Untergehen. So viele Sterne am Himmel, wie er sie noch nie gesehen hatte. Fern am Horizont ein Gebirgszug. Über dem höchsten Berg rötliches Glühen. Natürlich. Sandy und er waren auf einem jungen Planeten gelandet, irgendwo im Universum. Hier waren die Vulkane noch aktiv.


    Mit äußerster Willenskraft zwang er sich zur Ruhe. Er und Sandy galten als die Realisten der Familie, als die besonnenen, handfesten Problemloser. Ihnen war alles möglich. Alles.


    Sogar: an ein Einhorn zu glauben. Er hatte es herbeigeglaubt, und es hatte ihn in das Zelt dieser primitiven Pygmäen gebracht, dieser Unmenschen, die ihn in die


    Jauchegrube geworfen hatten. Offenbar hatte das traurige, unterernährte Mammut das Einhorn gerufen, und mit ihm war Dennys aus dem Nichts zurückgekehrt. Aber das Einhorn hatte sich in einem Lichtblitz wieder aufgelöst. Wahrscheinlich konnte auch ein Einhorn diesen Gestank nicht ertragen.


    Nun gut. Wenn er wirklich glaubte, daß Einhörner geruchsempfindlich waren, dann glaubte er also zwangsläufig wirklich an Einhörner. Folglich mußten auch sie wirklich sein. Oder wirklich werden können, obwohl es sie an sich natürlich nicht gab. Logisch gedacht gab es sie daher nur virtuell.


    »Oh, du virtuelles Einhorn«, rief er. »Ich will an dich glauben, denn wenn du nicht kommst, muß ich sterben!«


    Eine kühle Pfote stupste ihn an, berührte seinen nackten Körper. Da war das magere Mammut wieder! Behutsam streichelte es Dennys mit der rosigen Spitze seines langen, grauen Rüssels.


    Und dann explodierte silbernes Licht vor seinen Augen, verglomm zu einem Schimmer. Vor Dennys kniete ein Einhorn im Sand.


    Er hatte nicht die Kraft, sich auf seinen Rücken zu schwingen, zog sich nur hoch, klammerte sich an der Mähne fest, schloß die Augen. Er brannte vom Fieber. Er würde das Einhorn verbrennen.


    Sie zerbarsten in einem Meer von Flammen.


    Mahlah, Yaliths Schwester und Braut des Ugiel, lag auf einer Felsplatte in der Wüste. Ihr Herz pochte. Ugiel hatte sie hierher gebracht, sie mit Küssen bedeckt und ihr befohlen, zu warten, bis er mit seinen Brüdern wiederkommen und ihr Verlöbnis feiern werde.


    Sie vernahm Flügelschlag, hielt den Atem an, schaute in den Himmel. Über ihr zog, weiß gegen den Nachthimmel, ein Pelikan immer engere Kreise, setzte zur Landung an. Kaum hatte er den Boden berührt, hob er


    die Schwingen, bis sie an die Sterne zu streifen schienen – und plötzlich stand statt des Pelikans ein Seraph vor Mahlah.


    Sie sprang auf. »Alarid!«


    Der Seraph faßte sie an der Hand, blickte sie ernst an. »Ist es wahr, daß wir dich verlieren?«


    Sie zog die Hand zurück, schlug die Augen nieder, lachte verlegen. »Mich verlieren? Wie meinst du das?«


    »Stimmt es, daß du und Ugiel…?«


    »Ja, das stimmt«, sagte sie stolz. »Freue dich mit mir, Alarid. Ist denn Ugiel nicht nach wie vor dein Bruder?«


    Alarid ließ sich auf die Knie nieder, um Mahlah nicht länger zu überragen. »Doch. Wir sind nach wie vor Brüder, obgleich sich unsere Wege trennten.«


    »Und bist du gewiß, daß ihr den besseren Weg gewählt habt?« Mahlahs Stimme klang bitter.


    Alarid schüttelte traurig den Kopf. »Wir maßen uns kein Urteil an. Die Seraphim haben entschieden, dem Allgegenwärtigen nahe zu sein.«


    »Ja, so nahe, daß ihr nichts davon zu sehen bekommt. Da sind die Nephilim klüger. Sie wahren den sicheren Abstand.« Er maß sie mit einem prüfenden Blick, und ihre Augen wichen den seinen aus. »So ist es aber. So hat es Ugiel mir erklärt.«


    Alarid richtete sich langsam zu voller Größe auf. Mit einem Silberflügel drückte er sie kurz an sich, und sie atmete den Duft des Sternenlichts ein. Dann ließ er von ihr ab. »Du wirst uns nicht vergessen?«


    »Wie könnte ich das?« rief sie. »Du bist mein Freund, seit Yalith mich mitnahm, den anbrechenden Tag zu grüßen, und ich dich und Aariel traf.«


    »Es ist lange her, daß du wiederkamst, den anbrechenden Tag zu grüßen.«


    »Oh, ich… ich lerne jetzt lieber die Nacht kennen.«


    Alarid neigte sich ihr zu, küßte sie aufs dunkle Haar. Dann schritt er hinaus in die Wüste. Tränen tropften in den Sand.Mahlah starrte zu Boden. Als sie den Kopf wieder hob, flog ein Pelikan auf und entschwand zwischen den Sternen.


    Yalith eilte ins Zelt. »Mahlah hat sich mit einem Nephil verlobt!«


    Keiner hörte auf sie. Ihre Eltern, Brüder und Schwägerinnen lagerten auf Ziegenfellen, aßen und tranken Wein, den Vater aus den ersten Trauben bereitet hatte. Mehrere Öllampen sorgten für Licht und Wärme. Es war zu warm im Zelt, dachte Yalith. Kaum ein Lufthauch kam durch die zurückgeschlagene Zeltklappe und die Öffnung im Dach. Der Mond ging bereits unter, nur die Sterne waren in dem kleinen Ausschnitt zu sehen. Yalith hätte gern mit ihrem Lieblingsbruder gesprochen, mit Japheth, aber der war offenbar noch unterwegs und suchte den Bruder des jungen Riesen in Großvaters Zelt.


    Matred, ihre Mutter, rührte in einer Holzschüssel Brei an. Ihr zu Füßen lag Selah, das gut genährte Mammut, und schlief.


    Jemand hatte sich übergeben, wahrscheinlich Ham, der an einem schwachen Magen litt. Der Geruch nach Erbrochenem mischte sich mit dem des Weines, des Fleisches im Topf, den Ausdünstungen der Ziegenfelle. Yalith war dies alles gewohnt. Sie sah, daß Ham blaß war. Anah, seine rothaarige Frau, kniete an seiner Seite, bot ihm Wein an. Er wies den Krug matt zurück, zog dann aber Anah zu sich und küßte sie voll auf den sinnlichen Mund.


    Yalith wandte sich Matred zu, wiederholte: »Mahlah hat sich verlobt.«


    Matred schaute kaum auf. »Dazu ist sie noch zu jung.«


    »Aber Mutter. Sie ist alt genug.«


    »Und wer ist es diesmal?«


    »Keiner von uns. Ein Nephil.«


    Matred zuckte zusammen, rührte aber unbeirrt weiter. »Mahlah hat sich verändert. Sie ist nicht länger das fröhliche Kind, das an einem Schmetterling Gefallen findet. Oder an den Tautropfen in einem Spinnennetz. Es gefällt ihr nicht mehr daheim, bei uns, im Zelt.« Eine Träne fiel in die Schüssel.


    Yalith tätschelte ihrer Mutter den Arm. »Sie wird erwachsen.«


    »So wie du. Doch du treibst dich nicht nachts in der Oase herum. Du stellst keinem Nephil nach.«


    »Vielleicht hat er ihr nachgestellt?«


    »Hübsch genug wäre sie. Aber es schickt sich nicht, daß ich dergleichen von anderen erfahre. So will ich die Botschaft nicht hören. So führt sich meine Tochter nicht auf.«


    »Verzeih mir«, sagte Yalith verlegen. »Ich kam von Großvater Lamechs Zelt und sah sie, Mahlah und den Nephil. Er heißt Ugiel. Und er trug mir auf, dir die Nachricht zu überbringen, damit du dich nicht sorgst.«


    »Damit ich mich nicht sorge!« rief Matred. »Sprich bloß nicht zu deinem Vater darüber. Was können wir denn tun, um diesen Ug…«


    »Ugiel.«


    »… um diesen Nephil daran zu hindern, mit Mahlah hier aufzutauchen und sich deinem Vater und mir zu offenbaren, wie es Brauch ist?«


    Yalith runzelte bekümmert die Stirn. »Er sagt, die Zeiten ändern sich.« Das hatte auch Eblis gesagt. Sie fühlte sich plötzlich unbehaglich, verunsichert; das Gefühl drückte ihr auf den Magen. Die Begegnung mit Eblis erwähnte sie ihrer Mutter gegenüber am besten nicht.


    Matred legte zornig den Holzlöffel weg. »So manche hält es für eine Ehre, von den Nephilim beachtet zu werden und ihre Wege zu gehen.« Sie schaute zu Anah hinüber, Hams rothaariger Gemahlin, der prallen Schönheit, die jedoch allmählich zu viel Fett ansetzte. »Anah sagte mir, daß ein Nephil ihre jüngere Schwester Tiglah zum Weib erkoren habe. Anah sagte, das sei ein Grund zur Freude.«


    »Du denkst anders darüber.«


    »Tiglah ist nicht meine Tochter. Mahlah hingegen ist mein eigen Blut.« Matred wandte den Kopf ab. »Kind, mich kann der Sternenglanz der Nephilim nicht blenden. Sie unterscheiden sich von uns.«


    »Sie sind schön.«


    »Ja, schön sind sie. Aber sie führen Veränderungen herbei. Und nicht jeder Wandel ist einer zum Besseren.«


    Ich möchte nicht, daß sich etwas ändert, dachte Yalith. Und auf einmal sah sie wieder den jungen Riesen vor sich, der ihr in Großvater Lamechs Zelt zugelächelt hatte und keinem glich, den sie kannte.


    Matred sprach weiter: »Alles ändert sich, das ist wohl nicht zu vermeiden. Und manchmal ist es gut so.« Sie nickte Sem zu, ihrem Ältesten, der sich von seiner Frau Elisheba mit Trauben füttern ließ. »Elisheba ist mir eine große Hilfe. So wie auch Japheths Weib.«


    Yalith nickte der Hellhäutigen mit dem gelockten Haar zu, O-holi-bamah, die eine hölzerne Schüssel mit Sand sauber scheuerte. Sie blickte auf und erwiderte den Gruß.


    »Sie hat einen fremden Namen und kam aus einer fremden Oase zu uns«, sagte Matred. »Schau sie dir an.«


    O-holi-bamahs Haut war heller als die Yaliths und die der anderen Frauen, heller sogar als die von Ham. Dafür waren ihr Haar und ihre Brauen schwärzer als der Nachthimmel, purpurschwarz. Sie überragte alle um eine Haupteslänge. Und sie war schön, strahlend schön, wie mondbeglänzt. »Was ist mit ihr?« fragte Yalith.


    »Schau sie dir an, Kind«, wiederholte Matred. »Schau sie dir genau an.«


    Yalith erschrak. »Du meinst, daß sie…?«


    Matred zuckte die Schultern. »Sie gilt als die jüngste Tochter eines sehr alten Mannes. Ich liebe sie, als wäre sie mein eigenes Kind. Sollte sie in Wahrheit von einem Nephil gezeugt worden sein, hätte das viel Gutes in unser Leben gebracht.«


    O-holi-bamah war Yaliths erste wirkliche Freundin gewesen. Sie waren beinahe gleichaltrig und hatten vieles gemeinsam. Sie erfreuten sich derselben Dinge, die anderen in der Oase entgingen. Sie verließen oft im ersten Morgengrauen das Zelt, um den anbrechenden Tag zu grüßen. An einem dieser Morgen hatte Yalith auf diese Weise den großen Löwen getroffen, den Seraph Aariel. Und einmal hatte sie Mahlah zum Mitkommen überredet und ihr Aariel vorgestellt – und den anderen Seraph, Alarid, den Pelikan. Aber in letzter Zeit schlief Mahlah lieber in den Tag hinein, wenn sich Yalith und O-holi-bamah leise aus dem Zelt schlichen.


    Jetzt seufzte sie, und Yalith ging zu ihr hin und fragte leise: »Was bedrückt dich?«


    »Ich war heute vormittag einkaufen. Wir brauchten neue Vorräte. Ein Nephil kam aus dem Badehaus. Er roch nach Öl und würzigen Salben und stellte sich mir in den Weg.«


    »Und?«


    »Er sagte, ich sei eine der ihren. Die Tochter eines Nephils.«


    Yalith schaute zu ihrer Mutter hinüber, musterte dann prüfend O-holi-bamah. Dachte an Eblis und dessen purpurne Flügel. Sagte: »Wäre das denn so schlimm?«


    »Es ist purer Unsinn. Ich liebe meine Eltern. Ich liebe meinen Vater.«


    Yalith hatte O-holi-bamahs Eltern nie gesehen. Sie fragte sich, was sie dazu sagen würde, wenn jemand plötzlich behaupten sollte, ihr Vater sei gar nicht ihr wahrer Vater. Nun, da ihr Matred den Gedanken eingeflüstert hatte, O-holi-bamah könne von einem Nephil gezeugt worden sein, schien ihr das durchaus glaubhaft. O-holi- bamah besaß Heilkräfte. Sie sang wie ein Vogel. Sie sah, was anderen entging…


    »Hast du gehört, was ich vorhin sagte? Mahlah hat sich mit einem Nephil verlobt.«


    »Ja«, sagte O-holi-bamah, »ich habe es gehört. Mahlah liebt schöne Dinge. Die Frauen der Nephilim wohnen in Häusern aus Stein und Lehm, nicht in Zelten. Mahlah ist bestimmt sehr stolz darauf, auserwählt worden zu sein.«


    »Was hältst du davon?« fragte Yalith.


    »Ich weiß nicht recht. Ich weiß nicht recht, was ich von den Nephilim halten soll. Vor allem, weil ich vielleicht selbst…« Sie sprach nicht weiter.


    »Und was hältst du von den Seraphim?«


    »Das weiß ich noch weniger.«


    O-holi-bamah preßte die Hände gegen die Ohren, weil Ham vor Schmerzen zu schreien begann. »Selah, hilf mir!« brüllte er das Mammut an. Für einen so schmächtigen Menschen war seine Stimme erstaunlich kräftig. »Ich brauche ein Einhorn!«


    »Als ob du nicht wüßtest, daß dir keines in die Nähe kommt!« schalt ihn Anah.


    »Es muß mir nicht in die Nähe kommen.« Ham stöhnte. »Einhörner können ihr Licht über jede Entfernung ausstrahlen. Ich brauche ja nur das Licht.«


    »Du brauchst mehr als das«, brummte Anah.


    »Yalith! Denk mir ein Einhorn her. Oder du, Selah!«


    Die plötzliche Helle blendete in den Augen. Es war, als hätte ein Blitz die schweren Ziegenfelle der Zeltwände durchdrungen; aber vielleicht war er durch die Öffnung im Dach gekommen.


    »Verschwinde!« schrie Ham. »Wer bist du?«


    Das galt nicht dem Einhorn, das schimmernd im Zelt stand, sondern jenem, der an Hams Seite aufs Lager geglitten war, einem sehr jungen Mann mit zerschrundeter, sonnengeröteter Haut und fieberglänzenden Augen.


    Matred starrte den Jungen an. »Wie geriet der auf einmal hier herein? Ham, ist das einer deiner Freunde?«


    Ham war völlig verwirrt. »Ich habe ihn noch nie gesehen.«


    »Wer ist das?« wollte Sem wissen.


    Der Patriarch legte den Hammelknochen weg, an dem er die ganze Zeit gekaut hatte, und knurrte angewidert: »Schon wieder so ein Riese.«


    O-holi-bamah sagte: »Macht ihm doch wenigstens Platz. Drängt euch nicht so heran. Seht ihr denn nicht, daß er das Sonnenfieber hat? Ach, sieht er mitgenommen aus!«


    Elisheba, Sems Frau, musterte ihn prüfend. »Das halbe Kind soll ein Riese sein?«


    Yalith zwängte sich zwischen Matred und O-holi-bamah durch. Sie schrie auf. »Das ist mein junger Riese!«


    »Was sagst du da, Tochter?« fragte Matred. »Du kennst ihn?«


    »Ich sah ihn in Großvater Lamechs Zelt, als ich das Nachtlicht hinübertrug.«


    Der Patriarch schnaubte. »Ein Riese, den mein Vater nicht in seinem Zelt haben will, hat auch in meinem nichts zu suchen.«


    »Oh, Vater, bitte!« bettelte Yalith. »Dieser Riese lag in Großvaters Zelt und…« Sie betrachtete ihn genauer. »Ich frage mich, ob es wirklich der da war. Wo ist Japheth?«


    Die Zeltklappe ging auf, und Japheth trat ein. »Hier bin ich. Ich habe das Einhorn gesucht, aber…«


    Selah hob den Rüssel und trompetete.


    »Nein!« rief Japheth. »Ich suche vergeblich die ganze Oase ab, und da ist das Einhorn ja! Und den Den hat es auch gebracht.« Er ließ sich auf die Knie nieder. »Großer Auk! Lebt er noch?«


    »So macht doch endlich Platz!« befahl O-holi-bamah. Sie legte Dennys die Hand auf die nackte Brust. »Ja, er lebt. Aber in ihm brennt das Fieber.«


    Anah wich einen Schritt zurück, streifte mit dem Arm ihre Haare aus dem Gesicht. »Ist er ein Seraph oder ein Nephil?«


    Yalith schüttelte den Kopf. »Er hat keine Flügel. Ach, Japheth, bin ich froh, daß du gekommen bist. Nicht wahr, das da ist der andere Riese, der, den du gesucht hast?«


    Japheth nickte. »Er sieht auf den Tod verbrannt aus.«


    O-holi-bamah legte Dennys die Hand auf die Stirn, erschrak. »Er ist ganz heiß.« Sie wandte sich an das Einhorn, dessen Gestalt sich schon beinahe aufgelöst hatte. »Kannst du ihm helfen?«


    Das Einhorn verfestigte sich wieder. Es neigte das Haupt, und sanftes, kühlendes Licht entströmte seinem Horn.


    Ham richtete sich mühsam auf, drängte seinen Körper dem Einhorn entgegen. »Nicht ihm, mir sollst du helfen!


    Ich bin krank!« Seine blonden Haare klebten am Kopf, auf seiner Brust glänzten Schweißtropfen.


    Erneut ein Lichtblitz, und das Einhorn war verschwunden.


    »Du Narr!« Anahs grüne Augen funkelten. »Du weißt doch, daß du keinem Einhorn nahe kommen darfst.«


    »Und wie schaffen wir uns jetzt diesen halbgaren Riesen vom Leib?« fragte der Patriarch.


    Matred protestierte. »Wir sollten ihm unsere Gastfreundschaft nicht verweigern.«


    »Mein guter Vater Lamech hat ihn immerhin aus dem Zelt geworfen«, murrte ihr Mann.


    »Nein«, wandte Yalith ein. »Du irrst. Es sind zwei Riesen. Großvater hat den anderen bei sich und pflegt ihn.«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte ihr Vater. »Weshalb sollte es gleich zwei so sonderbare Riesen geben?«


    »Ach, Vater, warum gehst du nicht zu Großvater Lamech und überzeugst dich selbst davon?«


    »Ich will den Alten nicht verhätscheln. Und seine seltsamen Riesen noch weniger. Wir haben auch ohne sie genug Sorgen am Hals.«


    Yalith kniete sich zu O-holi-bamah und betrachtete den Jungen. Sein Atem ging flach, seine geschlossenen Lider zuckten. Yalith strich ihm sanft mit der Fingerspitze über die glühenden Wangen. »Du bist nicht Sand? Du bist sein Bruder?«


    Die Augen öffneten sich einen Spaltbreit. »Dennys. Dennys.« Hastig barg er den Kopf in den Armen, als wolle er einen Schlag abwehren. Seine Glieder flatterten.


    »Was soll das?« fragte Japheth. »Jemand muß ihn geschlagen haben. Und er erkennt mich nicht.«


    »Er fürchtet sich!« sagte Elisheba vorwurfsvoll.


    Sem widersprach ihr. »Du glaubst doch nicht, daß Großvater Lamech ihm etwas angetan hat!«


    »Das täte er nie!« pflichtete Japheth seinem Bruder bei.


    »El! Seine Haut ist ganz wundgerieben!« rief O-holi- bamah. »Man muß ihn auf dem Weg von Großvater Lamechs Zelt zu uns überfallen haben.«


    Japheth beugte sich über ihn und fragte leise: »Den?«


    »Dennys«, stöhnte der Junge.


    »Wo bist du gewesen? Hat jemand dich und das Einhorn zu sich gedacht? Wer?«


    O-holi-bamah faßte ihren Gatten bei der Hand. »Das war Selah. Er hat ein Einhorn gerufen, und plötzlich war dieser verwundete Riese da.«


    Japheth schüttelte den Kopf. »Vorher ist er jemand anderem in der Oase zum Opfer gefallen.«


    Anah spähte über Yaliths Schulter. »Bist du sicher, daß er ein Mensch ist?«


    Japheth runzelte die Stirn. »Sie sagen, sie seien Zwillinge. Ich nehme an, das bedeutet, daß sie Menschen sind.«


    Der Patriarch brummte: »Seit die Geflügelten mit den Töchtern der Menschen schlafen, gibt es keine Gewißheit mehr.« Er schaute O-holi-bamah an, aber sein Blick war nicht unfreundlich.


    Wieder berührte O-holi-bamah Dennys‘ Stirn. »Schhh. Ich tue dir nichts.« Sie nickte Yalith und Japheth zu. »Das Einhorn hat sein Fieber gelindert, aber er ist noch immer sehr heiß. Trafst du ihn in diesem Zustand an, Japheth?«


    Der schüttelte den Kopf. »Er litt schlimmer unter der Sonnenkrankheit als der andere, der Sand. Aber so arg zugerichtet wie jetzt sah er nicht aus.«


    »Du sagst, es seien zwei Riesen?« fragte der Patriarch.


    »Zwei. Sie gleichen einander aufs Haar. Ich ließ den anderen, den Sand, bei Großvater Lamech zurück und ging diesen da suchen. Als es dunkel wurde, gab ich die Suche auf und kam heim – und sehe auf einmal den Den mitten in unserem Zelt liegen.«


    O-holi-bamah unterbrach ihr Gespräch. »Wir müssen ihn mit Wasser kühlen und seinen Körper feucht halten.«


    »Wasser?« rief Matred. »Selbst die Mammuts spüren kaum noch Wasser auf! Aber wir haben genügend Wein.«


    »Hände weg von meinem Wein!« brüllte der Patriarch.


    »Weib, du weißt ja nicht, wie schwer ich für diese paar Tropfen schuften muß.«


    »Ich weiß es«, sagte Japheth mit leisem Spott. »Schließlich schufte ich an deiner Seite.«


    O-holi-bamah runzelte die Stirn. »Wein würde ihm kaum helfen.«


    »Higgaion besprühte den Sand mit Wasser aus Großvater Lamechs Krug«, sagte Japheth. »Und das tat dem anderen Riesen gut.« Er schaute auffordernd Selah an; das Mammut hatte sich wieder zu Matreds Füßen gekauert.


    Anah musterte abwechselnd ihren kraftstrotzenden Gatten Ham und den leblos daliegenden Dennys. »Sähe seine Haut nicht wie rohes Fleisch aus, wäre er sehr hübsch.«


    Elisheba fuhr sie zornig an: »Laß ihn in Ruhe, Anah! Du sahst doch, daß das Einhorn nicht vor ihm zurückwich. Ist er auch groß wie ein Riese, bleibt er doch ein kleines Kind. Und er zittert. Er hat Angst.«


    »Es soll ihm nichts mehr widerfahren«, sagte Matred mit Bestimmtheit.


    Yalith warf ihr einen dankbaren Blick zu.


    »Weibervolk!« brummte der Patriarch zornig. »Immer muß ich mich von euch Weibern herumkommandieren lassen. Ihr mit euren guten Werken! Matred füttert jeden faulen Bettler, der ins Zelt kommt, und kaum ist der Suppentopf leer, füllt Elisheba ihn nach.«


    »Keiner ist gern arm und hungrig«, wies Matred ihn freundlich zurecht. »Wir haben genug, mehr als wir selbst brauchen. Ich dulde es nicht, Mann, daß diesem jungen Riesen noch mehr Leid geschieht.«


    »Mach mit ihm, was du willst«, knurrte der Patriarch. »Aber laß mich dabei aus dem Spiel.«


    »Wo bringen wir ihn denn unter?« fragte Yalith.


    »Er ist ja noch ein Kind«, sagte O-holi-bamah. »Warum darf er nicht im Frauenzelt wohnen?« – Yalith hatte ihre heimlichen Zweifel. In ihren Augen waren der Sand und der Den alles andere als Kinder.


    Matred nickte. »So mag es fürs erste sein. Entweder stirbt er ohnehin bald, oder er wird gesund und kann dann hier im großen Zelt schlafen.« Sie wandte sich an Elisheba. »Hole das Leinen aus meiner Truhe. Die Felle sind zu rauh für ihn.«


    Anah zog die Nase kraus und spottete: »Mutter weiß immer alles am besten, was, Ham?« Angewidert wandte sie sich ab.


    »Ich werde einige Feigen zerstampfen und ihm den Brei einflößen«, sagte Matred unbeirrt.


    »Werft ihn aber nur ja gleich aus dem Zelt, falls er euch unter den Händen wegstirbt!« befahl der Patriarch.


    »Vater!« rief Yalith erschrocken.


    Japheth faßte begütigend nach ihrer Hand.


    Der Patriarch sagte: »Tochter, du solltest endlich lernen, daß du nicht jeden flügellahmen Vogel oder verletzten Salamander gesund pflegen mußt.«


    »Aber ich kann es doch zumindest versuchen!«


    »Manchmal bewahrt man ein Geschöpf besser vor Schmerzen, wenn man es sterben läßt.«


    »Oh, Vater…«


    »Schluß jetzt«, fiel ihnen Matred ins Wort. »Japheth, komm und hilf, den Riesen ins Frauenzelt zu tragen. Beeilt euch!«


    

  


  
    Großvater Lamech und

    Großvater Enoch


    Als Dennys die Augen öffnete und sich von kleinen, braunhäutigen Menschen umringt sah, erschrak er. Wieso war er schon wieder in diesem grauenhaften Zelt? Das Einhorn konnte ihn doch nicht ausgerechnet zu jenen Leuten zurückgebracht haben, die ihn bereits einmal in die Jauchegrube gestoßen hatten? Wo war das Einhorn?


    Ein Lichtblitz gegen seine geschlossenen Lider. Wieder


    Dunkelheit. Er begann unkontrolliert zu zittern, fühlte eine Hand auf der Stirn. Sanft. Kühl. Eine alte Frau beugte sich über ihn. Viele Runzeln im Gesicht. Sie stellte sich nicht so an, als wolle sie ihn in die Jauchegrube werfen. Zwei andere. Jüngere. Die eine mit Bernsteinhaaren und Bernsteinaugen. Schöne, klare Augen. Die Augen der anderen: schwarz, leuchtend schwarz. Und weise. Wo immer er sich jetzt befand, das war nicht das Zelt, in dem die Rothaarige tatenlos mitangesehen hatte, wie ihn die Männer ins Freie beförderten.


    Männer? Er blickte sich ängstlich um. Ja, da waren auch Männer. An der Zeltwand lehnten Speere. Einer der Männer hielt einen Weinschlauch. Keine Gefahr.


    Dann trat ein anderer an sein Lager, lächelte ihm zu. Japheth. Dennys atmete erleichtert auf. »Jay…«flüsterteer.


    »Den!« rief Japheth froh. »Oholi, er kommt zu sich!«


    »Jay…« Dennys‘ Zähne klapperten.


    »Wer hat dich so zugerichtet?« wollte Japheth wissen.


    Dennys schloß die Augen.


    »Plage ihn nicht mit Fragen«, sagte O-holi-bamah.


    »Hab keine Angst, Den«, sprach Japheth ihm Trost zu. »Niemand darf dir etwas tun. Ich trage dich jetzt an einen Ort, an dem es kühl und ruhig ist. Hab keine Angst.«


    Japheth war von allen im Zelt der Größte, aber die Last des Riesen zwang auch ihn fast in die Knie.


    Dennys fühlte sich hochgehoben. Atmete frische Luft ein. Streifte mit dem Kopf gegen eine Zeltklappe, wurde auf ein weiches Lager gebettet. Er fuhr sich mit der Zunge über die verkrusteten Lippen, hatte auf einmal ungeheuren Durst. »Wasser, Jay!« krächzte er, fand nicht die Kraft, auch noch »bitte« zu sagen.


    Das Mädchen mit den schwarzen Augen hielt ihm einen Weinschlauch an den Mund. Was er trank, schmeckte bitter und süß zugleich. Das Schlucken fiel schwer, die Flüssigkeit brannte in der Kehle.


    »Wir sollten ihm nicht zu viel Wein geben«, sagte das Mädchen.


    »Ich habe die Feigen vergessen.« Das war die Stimme der plumpen Frau mit dem Nußschalengesicht. »Ich bin gleich wieder da.«


    Dennys hörte das Tappen bloßer Füße. Die Zeltklappe fiel zu.


    »Er hat mich erkannt.« Japheths Stimme.


    »Ich glaube, er fürchtet sich nicht mehr vor uns«, sagte das Mädchen mit den Bernsteinaugen.


    »Wasser…« bat Dennys.


    Die Bernsteinäugige sagte nachdenklich: »In Großvater Lamechs Brunnen gibt es noch Wasser.«


    Das andere Mädchen stimmte ihr zu. »Ich würde gern einen Krug voll holen, wenn es nicht gar so weit wäre zum Rand der Oase.«


    Japheth legte liebevoll den Arm um sie. »Ich nehme eines der Kamele. Ich will nicht, daß ihr zu so später Stunde unterwegs seid.«


    »Sei vorsichtig!« warnte die Jüngere.


    »Nimm mein Kamel«, sagte die Schwarzhaarige. »Es ist schnell und trägt dich sicher.«


    »Ich danke dir, O-holi-bamah, mein Weib.« Japheth küßte sie auf die Lippen.


    Dennys nahm noch wahr, wie Japheth das Zelt verließ, dann schwanden ihm die Sinne.


    Als er wieder erwachte, hörte er die beiden jungen Frauen leise miteinander sprechen.


    »Warum will sich mein Vater nicht mit Großvater Lamech versöhnen?« fragte er die mit der helleren Stimme. »Ich mußte lange betteln, bis er mir das Öl für Großvaters Nachtlicht gab.«


    Die Ältere, die, der Japheth den Kuß gegeben hatte, die mit dem seltsamen Namen, Oholi-irgendwas, hatte eine Stimme wie Samt. »Es kränkte deinen Vater zutiefst, daß Großvater Lamech darauf bestand, in seinem eigenen Zelt zu bleiben.«


    »Aber wenn er doch gut für sich selbst sorgen kann…«


    »Das allein ist es nicht«, sagte die mit der dunklen


    Stimme. »Die Leute haben die Ehrfurcht vor den Alten verloren. Sie wollen ihre Geschichten nicht mehr hören.«


    »Ich höre Großvater gern zu.«


    »Ich auch, Yalith.«


    Die mit den Bernsteinaugen hieß also Yalith. Und die andere Oholi.


    »Wann hat das alles begonnen?« fragte Yalith. »Anah erzählte, daß man ihren Großvater zum Sterben in die Wüste getragen und seinen Leib den Aasgeiern überlassen habe.«


    »O El, wohin wird das noch führen?«


    »Und was, in Els Namen, können wir dagegen tun? Die Menschen werden immer grausamer zueinander. War das schon so, ehe die Nephilim und Seraphim kamen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Und wer kam zuerst?«


    »Das weiß ich auch nicht«, erwiderte Oholi. »Es gibt so vieles, das wir nicht wissen. Zum Beispiel, woher der verwundete Riese kommt.«


    »Der andere«, erinnerte sich Yalith, »der in Großvater Lamechs Zelt, sagte, sie kämen aus verteidigten Staaten.«


    »Aus den Vereinigten Staaten«, stellte Dennys wie im Reflex richtig. Dann erst wurde ihm bewußt, was Yalith eben gesagt hatte. »Wo ist mein Bruder?«


    »Oh, der Riese kommt zu sich!« rief Yalith erfreut, und leise fügte sie hinzu: »Er ist im Zelt meines Großvaters. Lamech und Higgaion sorgen für ihn. Auch er hat die Sonnenkrankheit, aber nicht so schlimm wie du.«


    Ihre Worte verhallten ungehört. Dennys war wieder bewußtlos geworden.


    Die ersten Tage litt Sandy schwer. Seine verbrannte Haut war mit Blasen bedeckt und juckte. Das Fieber sank jedoch, und bald begann Sandy auf Yalith zu warten, sobald es Abend wurde. Sie kam nie. Die Frauen, die statt dessen das Nachtlicht brachten, waren Sandy gleichgültig. Sie blieben meist eine Weile und suchten unter einem plumpen Vorwand das Gespräch mit Lamech. In Wirklichkeit wollten sie nur heimlich den Riesen betrachten.


    Sandy wußte jetzt, daß sich Dennys in einem anderen Zelt befand, bei Japheth, und daß man ihn pflegte.


    Adnarel kam Tag für Tag und streute neue Kräuter ins Wasser, mit dem Higgaion noch immer Sandys Haut feucht hielt. Der Pelikan füllte regelmäßig den Krug nach, und Sandy wunderte sich, daß Großvater Lamech jedesmal mit großer Ehrfurcht dafür dankte.


    Sandy hätte den Alten gern gefragt, warum Yalith ausblieb, fand aber nicht den Mut dazu. Er schlief, wurde langsam gesund, schlief.


    Eines Nachts lud Lamech Sandy ein, mit ihm vor das Zelt zu kommen, und weil Sandy ganz weich in den Knien war, stützte er ihn. Sie setzten sich unter einen alten, längst verdorrten Feigenbaum.


    »Schau!« Lamech wies zum Himmel.


    Wieder staunte Sandy über die ungewöhnliche Sternenpracht. Wieder versuchte er herauszufinden, auf welchem Planeten, in welchem Sonnensystem sie sich befanden. Aber Lamech sprach nur wirres Zeug: Die Sonne, den Mond und die Sterne habe El zum Wohle der Menschen über die Oase und die Wüste gestellt.


    Zwischen den weißen Punkten war die Nacht dunkel wie schwarzer Samt. Nur am Horizont war an einer Stelle ein fahler Schimmer zu sehen.


    »Woher kommt dieser Schimmer?« wollte Sandy wissen. »Liegt dort hinten eine Stadt?«


    »Nein«, sagte Lamech. »Das ist der Berg.«


    »Ein Vulkan?«


    Lamech nickte.


    »Spuckt er oft Feuer?«


    Lamech zuckte die Schultern. »Vielleicht einmal im Laufe eines Menschenlebens. Er liegt fern von uns. Sein Feuer trifft uns nicht, nur der Aschenregen. Der vernichtet dann unsere Ernte.«


    Das Licht am Horizont war so fern, daß die Sterne es überstrahlten. »Ist der Himmel hier immer so klar?« fragte Sandy.


    »Außer während der Sandstürme. Habt ihr auch Sandstürme, jenseits der Berge?« jenseits der Berge. Lamech hatte sich in den Kopf gesetzt, daß die beiden Riesen von dort gekommen seien. Jenseits der Berge. Weiter reichte seine Vorstellungskraft nicht.


    »Nein. Wo wir leben, gibt es keine Wüste. Da ist alles grün. Nur im Winter, wenn der Schnee fällt, wird das Land weiß.«


    »Schnee?«


    Sandy griff in den Sand. »Schnee ist weißer und weicher. Und er fällt nur im Winter. Im Sommer und Herbst können wir ernten. Dennys und ich, wir haben einen großen Gemüsegarten.«


    Lamechs Gesicht erhellte sich. »Wenn es dir wieder gut geht und du auch bei Tag das Zelt verlassen kannst, werde ich dir meinen Garten zeigen. Was wächst bei euch?«


    »Nun, Tomaten und Mais und Kohl und Rüben und Zwiebeln und Bohnen... So gut wie alles.«


    »Auch Reis?«


    »Nein.«


    »Geben eure Brunnen zu wenig Wasser für Reis?«


    »Es liegt nicht am Wasser«, sagte Sandy. »Es liegt am Klima.«


    »Linsen?«


    »Nein.«


    »Datteln?«


    »Auch nicht. Für Palmen ist es bei uns zu kalt.«


    »Ich war noch nie jenseits der Berge. Welch seltsames Land muß das sein.« Er schaute Sandy an. »Ihr bringt den Wandel. Ihr bringt den Anfang vom Ende. Wir leben in der Endzeit. Die Einsamkeit wird immer bedrückender.«


    »Kommt dich dein Sohn nie besuchen, Großvater Lamech?«


    »Nur die Frauen tragen Sorge um mich.« Seine Stimme klang bitter.


    »Und Japheth?«


    »Ah, Japheth. Mein jüngster Enkelsohn. Er kommt, wann immer er kann.« Lamech seufzte. »Als mein Sohn geboren wurde, mein Einziger, sagte ich voraus, er werde uns trösten in unserer Mühe und Arbeit auf dem Acker, über dem der Fluch lag.«


    Sandy wurde es plötzlich unbehaglich. »Welcher Fluch?«


    »Als unser Urahn den Garten verlassen mußte, traf ihn die Stimme: Verflucht sei der Acker um deinetwillen! Dornen und Disteln soll er dir tragen. Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen.« Wieder seufzte er, dann aber gerieten die Runzeln in seinem Gesicht in Bewegung, und er lächelte. »Es kam, wie ich prophezeit hatte: Mein Sohn ward uns ein Trost und eine große Hilfe. Die Weinstöcke trugen Reben. Die Herden gediehen und vermehrten sich. Aber bald machte der Reichtum ihn stolz. Und nun bin ich einsam in meinen alten Tagen.«


    Das Mammut trottete aus dem Zelt, bettete seinen Kopf in Lamechs Schoß.


    »Die Frauen versichern mir stets aufs neue, daß ich im Zelt meines Sohnes willkommen sei. Aber ich will hier bleiben. Hier, wo er geboren wurde, hier, wo seine Mutter starb. Daß ich nicht Weggehen möchte, ist doch kein Grund für ihn, mich zu meiden. Nein, er ist starrköpfig. Was würde wohl er tun, wenn sein Sohn das Zelt des Vaters für sich haben wollte?«


    »Will er denn dein Zelt?«


    »Meine Brunnen sind die tiefsten und ergiebigsten in der Oase. Ich gab ihm stets das Wasser, das er für seine Weingärten braucht. Aber ihn stört, daß er es sich eigens holen muß. Wie schlimm! Nein, ich bleibe in meinem Zelt. Hier fühle ich mich wohl!«


    »Vielleicht ist dein Sohn so verstockt, weil sein Vater so verstockt ist?« gab Sandy zu bedenken.


    Der Alte lächelte zögernd. »Schon möglich.«


    »Da er nicht zu dir kommt, warum gehst nicht du zu ihm?«


    »Für einen alten Mann ist das ein weiter Weg. Ich schenkte meinem Sohn alle Kamele und anderen Haustiere und behielt nur den Hain und den Garten.« Lamech tätschelte Sandys Knie. »Ich hoffe, du verläßt mich nicht gleich, wenn du wieder gesund bist. Es ist angenehm, mit jemandem das Zelt zu teilen.«


    Higgaion stubste den Alten vorwurfsvoll.


    Lamech lachte. »Mein lieber Higgaion, du bist ein Mammut. Und so sehr ich dich schätze, sehne ich mich doch in meinen verbleibenden Tagen nach menschlicher Gesellschaft.«


    »In deinen verbleibenden Tagen?« fragte Sandy.


    »Ich bin nicht so alt wie mein Vater Methuselach, aber älter als sein Vater Enoch. Ah, mein Großvater, der war ein seltsamer Mann. Er wandelte mit El und verließ uns. Und er war jünger als ich. El gebot mir, meine Tage zu zählen.«


    Sandy fühlte sich sehr unbehaglich. »Großvater Lamech, willst du mir einreden, daß dir jemand den Tod angekündigt hat?«


    Lamech nickte. »El.«


    »Welcher El?«


    »El. Die Zeiten sind verderbt. Die Bosheit der Menschen ist groß, das Trachten ihres Herzens ist böse geworden. Da ist es gut, wenn ich im Stillen scheide. Ich wäre nun siebenhundert Jahre und siebzig und sieben…«


    »He, Augenblick«, warf Sandy ein. »Niemand lebt so lang. Ich meine: dort, wo ich herkomme.«


    Lamech spitzte die Lippen. »Wir haben unsere langen Jahre nicht weise genützt.«


    Auf einmal war das Licht der Sterne kalt. Sandy fröstelte. Wieder berührte Lamechs Hand sein Knie. »Keine Angst, ich werde dich nicht verlassen, ehe du ganz gesund und mit deinem Bruder vereint bist – und ihr selbst für euch sorgen und in eure Heimat zurückkehren könnt.«


    »Unsere Heimat«, sagte Sandy leise und starrte in den Himmel. »Ich weiß nicht, wo sie liegt. Ich weiß nicht, wie wir hierher gekommen sind und wie wir jemals zurückkehren sollen.«


    Higgaion hob den Rüssel ans Ohr, und Sandy sah, daß der Skarabäus sich dort eingenistet hatte. So unmöglich und unlogisch das auch war, versuchte Sandy sich mit der Vorstellung abzufinden, daß aus diesem Käfer von Zeit zu Zeit der wunderbare Seraph Adnarel wurde.


    Lamech lächelte nachdenklich. »Japheth fragte mich, wohin ich nach meinem Tod gehe.« Selbst im fahlen Abglanz der Sterne schimmerten seine Schädelknochen durch das spärliche Haar. »Ich hoffte, mein Großvater Enoch werde zurückkommen oder mir eine Botschaft senden. Nun hoffe ich nur noch, daß mein Sohn seine Starrköpfigkeit für das kleine Weilchen überwinden wird, die es braucht, meinen Leib in die Erde zu betten.«


    Higgaion rieb sich zärtlich an ihm, und der Alte lachte. »Wer weiß, vielleicht komme ich, wie die Wüstenblumen, im Frühjahr wieder. Wir wissen so wenig von diesen Dingen. Aber wenn man hunderte von Jahren gelebt hat, sehnt man sich nach Ruhe.«


    Das Mammut stakste zu Sandy hinüber, legte ihm, wie ein Hund, die Vorderpfoten aufs Knie, streichelte ihm mit der Rüsselspitze vorsichtig über die Wange. Sandy verstand. »Großvater Lamech, ich glaube, ich sollte zurück ins Zelt. Es wird kalt.«


    Lamech schaute zuerst Sandy, dann das Mammut an, nickte. »Ja. Fürs erste warst du lang genug im Freien.«


    Sandy war froh, sich wieder ausstrecken zu können. Higgaion machte es sich am Fußende des Lagers bequem. Sandy schloß die Augen. Er widerstand der Versuchung, sich an den juckenden Stellen zu kratzen. Er dachte an Yalith, wollte sie Wiedersehen. Er dachte an Dennys, wollte sich mit ihm beraten. Darüber, wie sie wieder herauskommen würden aus diesem seltsamen Wüstenland, das irgendwo lag, irgendwo in den zahllosen Sonnensystemen der zahllosen Galaxien.


    

  


  
    Die Nephilim


    Dennys schlief unruhig. Das Aufschlagen der Zeltklappe weckte ihn. Er öffnete die Augen, sah in der Dunkelheit nur die Öllampe, sah sie näherkommen, rief erschrocken: »Wer ist da?« Yalith oder O-holi-bamah hätten kein Licht gebraucht.


    Jemand berührte sanft seinen Arm. Es war ein Mammut. Dennys erinnerte sich vage, im großen Zelt ein Mammut gesehen zu haben.


    Ein bärtiger Mann hockte sich ans Lager. »Wir dachten, Selah, unser Mammut, möge dir Gesellschaft leisten, nun, da es dir wieder besser geht.«


    »Danke«, sagte Dennys. »Wer bist du?«


    »Yaliths Vater. Noah.«


    Es fiel Dennys noch immer schwer, sich zurechtzufinden. Manchmal, wenn das Fieber stieg, glaubte er, daheim zu sein und alles nur zu träumen. Dann wieder wurde ihm irgendwie bewußt, daß es Sandy und ihn in eine fremde Welt verschlagen hatte, in eine von braunen Zwergmenschen bewohnte Wüste. Er erinnerte sich an Yalith, die Schöne mit den bernsteinfarbenen Haaren und Augen. Und an die andere, die etwas älter war, deren Name mit Oholi begann. Sie schien zu wissen, was ihm gut tat, denn sie hatte ihn mit Wasser besprengt und mit Ölen eingerieben. Er erinnerte sich auch an Japheth, Oholis Mann, der Dennys ins Zelt getragen hatte, wie ein Hirte ein krankes Schaf.


    Seit Dennys halbtot aus dem großen, stinkenden Zelt in dieses kleinere geschafft worden war, hatte er Yaliths Vater nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er richtete sich vorsichtig auf, denn immer noch schmerzte jede Bewegung, und fragte: »Wie geht es meinem Bruder Sandy?«


    »Es heißt, er werde bald gesund sein.« Noahs tiefe Stimme klang freundlich. Noah. Diesen Namen hatte Dennys schon einmal gehört. »Die Frauen sagen, er habe eine neue Haut. So wie du sie nun bekommst.«


    Dennys seufzte. Er konnte es kaum glauben. Ihm ging die verbrannte Haut in Streifen ab und hinterließ nässende Narben. »Wann kann ich meinen Bruder sehen?«


    »Bald. Wenn es dir besser geht.«


    »Wo ist er?«


    »Das sagten wir dir schon. Im Zelt meines Vaters Lamech. «


    »Ich vergesse es immer wieder.«


    »Das liegt am Sonnenfieber. O-holi-bamah weiß, wie man es heilt. Und die Seraphim gaben ihr lindernde Kräuter. «


    »Wer sind die Seraphim?«


    Der Mann lächelte. »Es geht dir wirklich besser. Du stellst Fragen. Die Seraphim sind Els Söhne. Wir wissen nicht, woher sie kommen und warum sie bei uns sind.«


    »Sind sie Engel?«


    »Gibt es in eurer Heimat Engel?«


    »Nein«, sagte Dennys. »Aber auch keine Mammuts oder virtuelle Einhörner. Daher bin ich meiner Sache nicht mehr so sicher. – Wie heißt du?«


    »Noah. Wie oft soll ich das noch sagen?«


    Noah. Noah und die Sintflut. Er und Sandy befanden sich also nach wie vor auf der Erde. Sie waren nicht durch den Raum, sondern durch die Zeit gewirbelt worden, zurückversetzt in ein Irgendwann kurz vor der Sintflut. Das war immerhin besser als eine Reise in ein fremdes Universum. War es wirklich besser? »Ich hätte gern eine Bibel«, sagte er.


    »Eine – was? Fieberst du wieder?«


    »Nein.« Unsinn. Zu Noahs Zeit gab es die Bibel ja noch nicht. Wahrscheinlich gab es hier und jetzt überhaupt keine schriftliche Überlieferung.


    Wie war das mit Noah? Noah und die Sintflut. Noah baute eine Arche und nahm seine Frau, seine Söhne und deren Frauen mit an Bord. Und viele Tiere. Auch Yalith? An eine Yalith konnte er sich nicht erinnern. Auch an keine Oholi… O-holi-bamah. Japheth, ja, der Name kam in der


    Bibel vor. Und Sem? Ja. Vielleicht. Aber Elisheba nicht. Die war nett. Sie hatte ihn einmal mit Öl eingerieben und dabei gesagt, es sei eine Schande, daß der alte Großvater ganz allein, nur mit einem Mammut, in seinem Zelt hausen müsse.


    Selah schmiegte sich an ihn. Dennys dachte angestrengt nach. Da war also Sem. Und Ham. Das war der Blasse mit der rothaarigen Frau. Die beiden hatte er am ersten Abend im großen Zelt gesehen. Plötzlich fragte er: »Wie geht es Higgaion?«


    »Higgaion?« Das überraschte Noah. »Er hilft deinen Bruder pflegen.«


    »Gibt es bei euch viele Mammuts?«


    »Nicht mehr viele. Die meisten wurden von einem Mantichora gefressen oder sind geflohen.« Noah schüttelte den Kopf. »Es sind schwere Zeiten für Mammuts. Auf uns alle kommen schwere Zeiten zu. So sprach El zu mir.«


    Dennys runzelte die Stirn. Diese vorsintflutliche Welt war kaum zu begreifen. Mammuts. Das Mantichora. Virtuelle Einhörner. Seraphim und... »Wer sind die Nephilim?«


    Noah zupfte an seinem Bart. »Wer weiß? Sie sind groß und haben Flügel. Wir sehen sie aber nur selten fliegen. Sie sagen, sie kämen von El und seien uns wohlgesonnen. Wir wissen es nicht. Es geht das Gerücht um, sie glichen den Sternschnuppen. Vielleicht sind sie Sterne, die aus dem Himmel geschleudert wurden.«


    »Auch die Seraphim?«


    »Wir wissen es nicht. Wir wissen nicht, wie es kommt, daß ihre Haut jung bleibt und nicht von der Sonne gebräunt wird. Mag sein, sie sind zeitlos – und älter als mein Großvater Methuselach.«


    Alt wie Methu ... Methusalem. Methuselach. Das alles klang vertraut. Irgendwie vertraut. Aber Anah und Mahlah? Anah war Hams rothaarige Frau. Und Mahlah war Yaliths Schwester und offenbar nur selten daheim. Wer waren diese seltsamen Menschen, an deren Namen in der


    Bibel er sich nicht erinnern konnte? Er brauchte Sandy. Sandy wußte vielleicht, wie sie der drohenden Sintflut entkommen konnten. Wieviel hatte jener El Noah verraten?


    Noah sagte: »El sprach von der großen Endzeit. Vielleicht wird es ein Erdbeben geben.


    »Ein Erdbeben?«


    Noah zuckte die Schultern. »Els Ratschluß bleibt uns verborgen.«


    »Euer El – ist er gut?«


    »Gut und den Menschen wohlgesonnen. Geduldig. Schwer zu erzürnen und rasch bereit, zu vergeben.«


    »Und doch glaubst du, daß er euch alle ausradieren will?«


    »Daß er – was will?«


    »Ein großes Unglück über euch senden, das keiner überlebt. «


    Noah schüttelte den Kopf. »Es ist so, wie El sagt: Die Herzen der Menschen sind böse geworden.«


    »Das trifft nicht auf alle zu«, widersprach Dennys. »Nicht auf Yalith. Nicht auf O-holi-bamah und Japheth. Ohne sie wäre ich gestorben.«


    »Und ohne mein Weib Matred«, fügte Noah hinzu. »Ihrer Fürsprache verdankst du, daß ich dich nicht aus meinem Zelt gejagt habe.« Er musterte Dennys nachdenklich. »Manchmal frage ich mich, warum ich den Wünschen der Frauen nachgebe. Sie wollen dich unbedingt behalten. Dich und den anderen Riesen.«


    »Wann kann ich Sandy sehen?«


    »Ich sagte dir doch, er ist im Zelt meines Vaters.« Noah ließ keinen Zweifel daran, daß die Sache für ihn damit erledigt war.


    »Hast du Sandy gesehen?«


    »Ich betrete das Zelt meines Vaters nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Er ist ein halsstarriger alter Mann, der darauf besteht, allein in seinem Zelt zu hausen, und der auch die Brunnen allein für sich besitzt. Die besten Brunnen der Oase.« »Und warum gehst du nicht zu ihm?«


    »Er ist alt. Er wird bald sterben. Er kann seine Ernte nicht mehr bestellen.«


    »Dann hilf ihm eben!«


    »Ich habe alle Hände voll damit zu tun, meine Herden und meine Weingärten zu versorgen.«


    »Aber er ist doch dein Vater!«


    »Er sollte nicht so halsstarrig sein.«


    »Hör zu! Er hat ganz allein Sandy gepflegt. Ihm nahm keine Yalith oder O-holi-bamah die Mühe ab. Nur das Mammut ist bei ihm.«


    »Eine der Frauen bringt ihm jeden Abend das Nachtlicht.«


    »Deinem Vater!« protestierte Dennys. »Er würde sich bestimmt freuen, wenn auch du es ihm einmal brächtest.«


    Ehe Noah seinem Zorn Luft machen konnte, schob sich die Zeltklappe auf, und ein Pelikan watschelte herein, gefolgt von Yalith. Ein Pelikan in der Wüste, das war ein ungewöhnlicher Anblick. Er klappte den großen Schnabel auf und ließ frisches Wasser in die Schüssel rinnen.


    »He!« rief Dennys. »Der war schon einmal hier. Stimmt‘s?«


    »Es geht ihm besser«, sagte Yalith froh. »Er erinnert sich.« Sie tauchte ein Tuch in die Schüssel, kniete sich an Dennys‘ Lager und kühlte die losen Hautfetzen. Das tat gut. »Du bist sie bald los«, sagte sie.


    Dennys wies auf den Pelikan. »Woher nimmt er das Wasser?«


    »Von Großvater Lamech. Der Pelikan hat die Güte, es zu bringen. Er fliegt über die Oase zu uns.«


    Der Vogel nickte Dennys gemessen zu.


    »Hast du einen Namen?«


    Der Vogel blinzelte.


    Yalith sagte: »Wenn er ein Pelikan ist, nennen wir ihn meist Pelikan.«


    »Wenn er ein Pelikan ist? Was sonst sollte er sein?«


    »Verwirre den jungen Riesen nicht«, mahnte Noah.


    »Als ob das noch möglich wäre«, seufzte Dennys.


    Der Pelikan breitete die Flügel aus, reckte den Schnabel, schien zu zerfließen, zu wachsen – und plötzlich stand eine hohe, strahlende Gestalt vor Dennys.


    »Wer… was ist das?« stammelte Dennys.


    »Ein Seraph«, sagte Yalith.


    Die Haut des Seraphs war bernsteinfarben wie die von Yalith, aber seine Flügel und sein Haar glänzten wie Silber. War er ein Mann? Eine Frau? Kam es darauf an? Nun ja, wenn Yalith und O-holi-bamah da waren, oder Anah, sie vor allem, war sich Dennys recht deutlich bewußt, daß sie Frauen waren und er… zwar kein Mann, aber immerhin ein Junge.


    Der Seraph hob die Flügel, ließ sie langsam wieder sinken, sagte: »Fürchte dich nicht. Ich bin Alarid, und ich half, dich zu heilen. Wie ich sehe, geht es dir besser. Nein, versuch nicht aufzustehen. Du bist noch zu schwach.«


    Starke Arme umfingen Dennys, hoben ihn auf, trugen ihn aus dem Zelt, betteten ihn auf Moos. Im Licht der Sterne schimmerte das Moos wie Wasser.


    »So«, sagte der Seraph. »So. Ich bin also Alarid. Und du bist der Den.«


    »Dennys.«


    »Den ist einfacher.«


    »Ah. So einfach wie O-holi-bamah?«


    Alarid lächelte. »Du hast recht. Nun gut: Dennys. Ich beriet mich mit meinem Gefährten Adnarel, der den Sand betreut.«


    »Sandy. Alexander.«


    »Alexander? Ist das jener, der die Welt erobern will?«


    »Nicht zu unserer Zeit«, sagte Dennys. »Das war früher. Nicht so viel früher wie… wie jetzt. Aber früher.«


    »Ah«, sagte Alarid. »Ich fürchte, mir geraten manchmal die Zeitalter durcheinander. Nun, Dennys, es hat den Anschein, als herrschte einige Ratlosigkeit darüber, wer und was ihr seid, und wer und was euch hierher führt.«


    Dennys fühlte sich so geschwächt, daß er seine Tränen kaum zurückhalten konnte. »Wir sind zwei fünfzehnjährige Jungen und kommen aus… aus einer fernen Zeit.«


    »Ihr kommt aus einer fernen Zeit und kennt doch die Alte Sprache?«


    »Die ... was?«


    »Die Alte Sprache. Die Sprache der Schöpfung. Die Sprache von damals, als die Sterne entstanden und der Himmel und das Meer und alle Geschöpfe. Die Sprache, die im Garten gesprochen wurde.«


    »In welchem Garten?«


    »Im Garten Eden. Ehe die Dinge ihren Lauf nahmen. Und sie ist noch immer die Sprache aller Sterne, die das Licht tragen, und wird es ewig bleiben.«


    »Dann weiß ich nicht, wieso auch Sandy und ich sie beherrschen«, sagte Dennys trocken. »Noch dazu offenbar mühelos.«


    Alarid lächelte. »Mag sein, weil sie eure Sprache ist. Auch nach dem Turmbau zu Babel – du hast davon gehört, uns steht das Ereignis erst bevor -, auch nach der Verwirrung der Zungen wahrt die Alte Sprache den Einklang mit den unvergänglichen Harmonien. Es ist mir eine große Freude, euch zu begegnen, die ihr nicht nur mit den Ohren hört. Aus welchem künftigen Zeitalter kommt ihr?«


    »Vom Ende des zwanzigsten Jahrhunderts.«


    Alarid schloß die Augen. »Die Zeit der vielen Kriege.«


    »Ja.«


    »Und das Herz der Atome liegt bloß.«


    »Ja.«


    »Und ihr habt das Wasser und die Luft verpestet.«


    »Ja.«


    »Da ihr die Alte Sprache kennt, muß euer Erscheinen begründet sein. Zugleich aber birgt es die Gefahr, daß das Kommende an das Vergangene rührt. Ihr könntet ein Paradoxon verursachen.«


    Yalith und Noah traten aus dem Zelt. »Sieh nur, wie blaß er ist!« sagte Yalith zu Alarid. »Du darfst ihn nicht ermüden.«


    »Unser junger Riese braucht Schonung«, mahnte auch Noah.


    Alarid nickte. »Genug für heute.« Seine Augen verschatteten, verrieten Mitgefühl. »Ich bin froh, daß es dir besser geht und du allmählich wieder zu dir findest. Bitte achte stets auf deine Worte und Taten. Sieh zu, daß du nichts veränderst.«


    »Hör mal«, sagte Dennys. »Ich will doch nur zurück. In meine eigene Zeit. Es liegt mir überhaupt nichts daran, die Bibel umzuschreiben.« Wußte Alarid eigentlich, daß es bald die Bibel geben würde? Daß eine Sintflut bevorstand? Der Gesichtsausdruck des Seraphs verriet nichts, blieb unergründlich ernst und würdig. Dennys mußte zwangsläufig akzeptieren, daß Alarid und der Pelikan, der das Wasser brachte, irgendwie ein und dasselbe Wesen waren. Aber er war nicht bereit, zu glauben, daß er oder Sandy in dieser Zeit und an diesem Ort auch nur das Geringste bewirken konnten.


    »Schlaf gut, Dennys«, sagte Alarid. »Yalith und O-holi- bamah werden weiterhin für dich sorgen.«


    Yalith, dachte Dennys. Für sie wäre er sogar bereit gewesen, den Lauf der Geschichte umzukrempeln.


    Yalith und O-holi-bamah kamen kurz vor Tagesanbruch ins Zelt.


    »Du brauchst frische Luft«, sagte O-holi-bamah. »Du brauchst den Himmel über dir, um gesund zu werden.«


    »Das Licht der Sterne heilt.« Yaliths Stimme klang wie das sanfte Plätschern eines Baches. Aber in dieser Wüste gab es keine Bäche.


    Er folgte ihnen. Sie nahmen ihn an der Hand. Ihre Hände waren klein, wie die von Kindern. Sie führten ihn über scharfes Gras und spitze Steine, bis sie die Wüste erreicht hatten. Der Sand unter den bloßen Füßen war kühl.


    Im Silberschatten eines Felsens machten sie halt. »Laß uns eine Weile hier bleiben«, sagte O-holi-bamah. »Ehe es Tag wird, bringen wir dich zurück ins Zelt.«


    Er saß zwischen den beiden auf dem Stein, lehnte sich zurück und schaute in den Himmel. »Ich habe noch nie so viele Sterne gesehen.«


    »Gibt es dort, woher ihr kommt, keine Sterne?« fragte Yalith.


    »Doch. Aber unsere Atmosphäre ist getrübt.«


    Yalith faßte Dennys fest am Arm. »Es macht mir angst, wenn der wirbelnde Sand die Sterne verhüllt. Dann ist ihr Lied gestört und ich höre nicht mehr, was sie sagen.«


    »Was die Sterne sagen?«


    »Hör selbst!« forderte Yalith ihn auf. »Alarid meint, du kannst ihre Sprache verstehen.«


    Zuerst hörte Dennys nur die Stille der Wüste. Dann, aus weiter Ferne, das Brüllen eines Löwen. Hinter ihnen, in der Oase, zirpten verschlafen die Vögel; noch waren sie nicht bereit fürs Morgenkonzert. Affen schnatterten einander etwas zu. Dennys lauschte, konzentrierte sich auf einen hellen Sternhaufen. Schloß die Augen. Lauschte. Dachte, ein leises, kristallklares Klingen zu hören. Worte. Still! Werde gesund. Ruhe dich aus. Stifte Frieden. Fürchte dich nicht. Er lachte überrascht. Öffnete die Augen, blinzelte in die Sterne.


    Auch Yalith lachte. »Nun, was sagen sie?«


    »Sie sagten mir, ich soll gesund werden. Und Frieden stiften. Und keine Angst haben. So kam es mir jedenfalls vor, und ich glaube nicht, daß das bloß Einbildung war.«


    Wie gut, daß Sandy jetzt nicht hier war. Sandy, der Realist. Er hätte bestimmt behauptet, daß Dennys nach dem Hitzschlag unter Halluzinationen litt.


    »Ja, das ist es, was die Sterne dir sagen.« Yalith lächelte ihm zu. »Siehst du«, wandte sie sich an O-holi-bamah, »nicht jeder versteht die Sprache der Nacht. Und wenn die Sterne dir geboten, Frieden zu machen, Den, dann meinen sie vielleicht, du sollst zwischen meinem Vater und meinem Großvater vermitteln. Hörst du noch mehr?«


    Wieder lauschte Dennys. Der Wind raschelte in den


    Palmen. Es klang, als blätterte er in alten Büchern. Da waren Worte im Wind, aber sie ergaben keinen Zusammenhang. »Alles ist unklar. Ich verstehe nichts…«


    Yalith nahm ihre Hand von seinem Arm. Schüttelte verwundert den Kopf. »Ich glaube, der Wind sagt, bald werde er heftig über die Fluten blasen. Wie seltsam! Es sind Tagesreisen zur nächsten Wasserstelle. Was soll das bedeuten?«


    »Der Wind bläst, wo und wie er will«, sagte O-holi- bamah. »Manchmal ist er sanft und kühl, dann wieder wild und heiß. Wie gut, Den, daß du nicht zu einer Zeit kamst, in der der Wind den Sand aufwirbelt und wir uns in die Zelte verkriechen müssen. Deine Wunden heilen rascher, wenn der Wind sanft ist und die Früchte in den Gärten reifen.«


    Dann schwiegen sie, lauschten den Stimmen der Vögel und Affen, die erwacht waren, um den anbrechenden Tag zu grüßen. Vorsichtig griff Dennys nach Yaliths Hand. Sie drückte kurz seine Finger, löste sich von ihm, sprang auf. »Wir müssen dich wieder ins Zelt bringen. Du hättest beim ersten Mal nicht so lang im Freien bleiben dürfen. Wie fühlst du dich?«


    »Wunderbar«, sagte Dennys. »Nun ja, ein bißchen müde.« Er freute sich auf sein weiches Lager. Auf den Schlaf. Auf einen Schluck Wasser. Er unterdrückte ein Gähnen.


    »Komm!« O-holi-bamah hielt ihm ihre starken Arme entgegen. Zu seiner Überraschung brauchte er wirklich ihre Hilfe, um aufstehen zu können.


    Wenn Yalith und O-holi-bamah wieder Öle und Salben für Dennys‘ verbrannte Haut benötigten, gingen sie mit Anah oder Mahlah – sofern sie zufällig einmal da war – ans andere Ende der Oase, wo sich die Hütten und Läden drängten, zu Anahs Schwester Tiglah.


    »Es gefällt mir nicht, daß du diesen Ort aufsuchst«, sagte Japheth zu seiner Frau.


    Sie küßte ihn. »Wir warten ja draußen. Nie würde ich


    Yalith ein solches Haus betreten lassen, nicht einmal wenn Mahlah...«


    Japheth stöhnte auf. »Was ist bloß in Mahlah gefahren!«


    O-holi-bamah sagte leise: »Mein Liebster, jeder trifft seine eigene Wahl, und nicht alle wählen denselben Weg.«


    »Warum darf nicht ich holen, was ihr braucht?«


    »Weil es ein Frauenhaus ist. Männer wie du haben dort keinen Zutritt.«


    »Ich sah aber auch Männer aus dem Haus kommen. Und Nephilim.«


    »Ach, Japheth, glaube mir doch. Uns widerfährt nichts. Anah ist stark.«


    »Und Mahlah?«


    O-holi-bamah umarmte ihren Mann, preßte ihre Wange an die seine, blieb ihm die Antwort schuldig.


    Mahlah begleitete Yalith und O-holi-bamah immer seltener, sie tauchte auch immer seltener im heimatlichen Zelt auf. Wenn sie kam, kam sie spät, wenn längst alle schliefen, und wich jeder Konfrontation mit Matred aus.


    Matred ließ es geschehen. Sie wartete darauf, daß sich ihre Tochter und Ugiel, dem Brauch gemäß, ihr und Noah offenbarten. Aber Ugiel kam nicht, und Mahlah sagte nichts, und Matred verheimlichte ihrem Gemahl, daß Mahlah einem Nephil versprochen war. Ehe das Verlöbnis offiziell verkündet und von Mahlahs Familie gutgeheißen worden war, konnte von einer Heirat ohnedies keine Rede sein.


    Ehen wurden meist ohne großes Zeremoniell geschlossen. Die Eltern des Paares trafen ein Übereinkommen, und daraufhin brachten die Brauteltern ihre Tochter ins Zelt des Bräutigams. Mehr wollte Matred gar nicht, aber alles sollte seine Ordnung haben. Auch Seerah und Hoglah, die älteren Schwestern von Yalith und Mahlah, waren auf diese Weise ihren Männern zugeführt worden, und Matred hatte ein Festmahl bereitet, und Noah hatte vom besten Wein ausgeschenkt.


    Elisheba, Sems Gemahlin, war heimlich und in Begleitung ihres verwitweten Vaters zu Noahs Anwesen und Sems Zelt gekommen und hatte einige goldene Ringe mitgebracht. Und Teraphim, die Statuetten ihrer Hausgottheiten.


    Anahs Hochzeit hingegen, sagte Matred, sei ein vulgäres Fest gewesen, mit vielen Gästen, von denen die meisten ohne Einladung gekommen waren. Es seien sogar Musikanten und Tänzer dagewesen. Und der Wein sei in Strömen geflossen. Zu viel Wein, und schlechter obendrein, denn wer hätte sich schon mit Noahs Wein messen können? Tagelang habe das Fest gedauert. Solche Übertreibungen seien nicht nur entbehrlich, sie seien unschicklich obendrein.


    Das alles sagte Matred, während sie mit Yaliths Hilfe das große Zelt säuberte. Und sie sagte: »Ich verstehe Mahlah nicht.«


    Yalith schüttelte die Felle der Lagerstätten aus. »Ich noch weniger. Warum spricht sie nicht mit dir und Vater? Warum weicht sie euch aus?«


    Matred klopfte heftig den Staub aus den Fellen, mit denen der Boden des Zeltes bedeckt war. »Wenn dein Vater wüßte, was sie treibt, würde er furchtbar wütend werden. Etwas geht ihm in letzter Zeit durch den Kopf. Etwas, über das er nicht einmal mit mir spricht. Sonst hätte er längst bemerkt, wie seltsam sich Mahlah aufführt. Glaubst du, daß Ugh...«


    »Ugiel.«


    »… daß dieser Nephil sie heiraten wird?«


    »Ich weiß es nicht.« Yalith schrubbte eine Öllampe mit Sand. »Mahlah rechnet jedenfalls damit.«


    »Sprich mit ihr!« bat Matred. »Bringe sie zur Vernunft. Sie muß ja nichts weiter tun, als mit ihrem Nephil zu uns zu kommen und das Verlöbnis zu verkünden. Dann bereiten wir alles für das Hochzeitsfest vor.«


    »Ich will es versuchen«, versprach Yalith. »Aber ich fürchte, sie wird nicht auf mich hören.«


    Anderntags ging sie mit O-holi-bamah und Anah frische Salben für Dennys holen. Vielleicht würde sie Mahlah bei der rothaarigen Tiglah antreffen und konnte mit ihr sprechen.


    »Tiglah macht mir angst«, flüsterte Yalith O-holi-bamah zu. »Ich weiß, daß sie Anahs Schwester ist, wahrscheinlich noch dazu die schönste Frau in der Oase, und doch…«


    »Ihre Schönheit ist käuflich«, bemerkte O-holi-bamah trocken. »Deshalb brauchst du dich aber nicht vor Tiglah zu fürchten.«


    Sie betraten eine der engen Gassen zwischen den aus Steinen errichteten Häusern. »Ich gehe nicht gern hierher«, sagte Yalith.


    »Ich auch nicht«, erwiderte O-holi-bamah, »aber nirgendwo sonst bekommen wir, was wir für den Den brauchen. Bald können wir uns den Weg ohnehin sparen. Die Kräuter, die der Pelikan ins Wasser streut, werden genügen.«


    »Ja, dem Den geht es besser«, sagte Yalith. »Das ist wenigstens ein gutes Zeichen.«


    »Nur eines?« O-holi-bamah lachte.


    Yalith schauderte. »Alles verändert sich. Mahlah meidet unsere Eltern. Mein Vater hört immer häufiger die Stimme, und was sie ihm sagt, bedrückt ihn. Aber er verrät uns nicht, was El ihm in den Weingärten verkündet.«


    »Was El sagt, ist gut.« O-holi-bamah lächelte. »El sagte, Japheth werde sich vermählen. So kam ich zu euch.«


    »Hättest du nicht lieber gewartet?«


    »Ich liebe Japheth.« O-holi-bamahs Stimme klang zärtlich. »Ich weiß, wir sind beide noch sehr jung und zu unerfahren für die Ehe. Aber wir lieben einander. Wenn die Zeit kommt, werden wir Kinder haben.«


    Yalith seufzte. »Wie gern würde auch ich jemanden so lieben, wie du Japheth liebst.«


    »Hab Geduld, kleine Schwester. Deine Zeit wird ebenfalls kommen.«


    Sie hatten das weiße Haus mit den bunten Perlenschnüren am Eingang erreicht, das Haus, in dem Tiglah die Salben und Öle beschaffte. Hier warteten sie auf Anah, die ihnen jedesmal überdeutlich zu verstehen gab, welch außerordentliche Gefälligkeit sie ihnen als Vermittlerin erwies.


    Die Perlenschnüre glitzerten, klirrten leise aneinander, Tiglah kam heraus, Mahlah folgte ihr. Tiglah, die Rothaarige, Mahlah, die Schwarzgelockte; welch ein Gegensatz.


    »Wo ist Anah?« fragte Tiglah.


    »Sie kommt gleich.« O-holi-bamah schaute die Straße hinunter, auf der sich ihnen Anah langsam näherte.


    »Mahlah«, sagte Yalith, »ich bin froh, dich zu treffen. Ich muß mit dir sprechen.«


    Mahlah strich sich mit beiden Händen das Haar in den Nacken. »Wie sich das fügt! Ich wieder wollte mit dir reden. Komm doch herein!«


    »Nein.« Yalith wich zurück. »Bitte …«


    »Ich bürste dir die Haare«, lockte Mahlah, »damit sie so glänzen wie meine und die von Tiglah. Das macht dich noch schöner.«


    »Nein«, wiederholte Yalith.


    Mahlah zuckte die Schultern. »Wir können uns auch ins Freie setzen, während Anah und O-holi-bamah mit Tiglah die Salben holen.« Sie führte Yalith zu einer niedrigen Steinmauer. Yalith erschrak, als sie Mahlah genauer anschaute. Jetzt erst sah sie, daß sich deren Bauch unmißverständlich wölbte.


    »Mahlah!« rief sie. »Bitte! Bitte kommt zu den Eltern, du und Ugiel! Sagt ihnen, daß ihr verlobt seid.«


    Stolz strich sich Mahlah über die sanfte Rundung. »Wir werden sogar bald heiraten.«


    »Dann kommt doch endlich und offenbart euch. Mutter braucht Zeit, das Hochzeitsfest vorzubereiten.«


    »Nein«, sagte Mahlah hart. »Es wird kein Fest geben. So ist es nicht Brauch bei den Nephilim. Wir werden uns nach der Sitte der Nephilim vermählen.«


    »Aber Mutter…«


    Wieder strich sich Mahlah über den Bauch. »Tut mir leid. Tut mir wirklich leid. Bei meinen Schwestern hat sie ihren Willen gehabt. Wahrscheinlich wird sie auch bei dir ihren Willen haben. Aber ich folge meinen eigenen Wegen. «


    »Warum? Sind denn die alten Bräuche nicht gut genug für dich?«


    Mahlah lachte. »Die Bräuche ändern sich. Man muß mit der Zeit gehen.« Aus ihrer Stimme klang eine Schärfe, wie Yalith sie noch nie gehört hatte. So hatte bisher nur Ugiel gesprochen.


    Die Schwestern saßen Seite an Seite. Das Schweigen zwischen ihnen wurde immer bedrückender. Bis Yalith es endlich brach und fragte: »Was wolltest du mir sagen?«


    »Errätst du es nicht selbst?«


    »Nein.«


    »Eblis.«


    Yalith schaute sie überrascht an.


    »Du gefällst ihm«, sagte Mahlah. »Er bot dir an, dich zu unterweisen.«


    »Nein.«


    »Doch. Was spricht dagegen?«


    »Ich muß mich um den Den kümmern. Deshalb sind wir ja hier. Weil wir Salben für ihn holen.«


    Wieder glich Mahlahs Stimme eher jener Ugiels. »Das ehrt dich. Aber es hindert dich nicht daran, mit Eblis auszugehen. Begreife doch, was für eine Auszeichnung es ist, daß Eblis ein Auge auf dich geworfen hat!« Nie zuvor war Mahlah so seltsam beredt gewesen.


    »Ich weiß es zu schätzen…« sagte Yalith leise.


    »Worauf wartest du also noch?«


    »Ich muß beim Den bleiben«, flüsterte Yalith.


    »Ja, du pflegst ihn mit großer Aufopferung. Aber ist denn nicht ohnehin Oholi bei ihm?«


    »Sie ... sie ist Japheths Frau. Ihr Platz ist in Japheths Zelt. Sie zeigt mir, was ich tun muß, aber…«


    »Kleine Schwester«, sagte Mahlah, »sei keine Närrin!«


    Yalith starrte ihre nackten Zehen an. Dann brach es aus ihr hervor: »Ich fühle für Eblis nicht so stark wie für den Den und den Sand.«


    »Was sagst du da?« rief Mahlah erschrocken.


    »Du hast es gehört.«


    »Aber wir wissen ja nicht einmal, ob sie Menschen sind!«


    »Auch die Nephilim sind keine Menschen!« erwiderte Yalith heftig.


    »Dafür stehen sie über uns«, sagte Mahlah stolz. »Diese Zwillinge hingegen stehen tief unter den Menschen.«


    »Nein«, widersprach Yalith. »Ich bin sicher, daß sie Menschen sind!«


    » Riesenmenschen?«


    »Ja.«


    »Und du glaubst nicht, daß deine Eltern beunruhigt wären, wenn sie wüßten, daß du mit Riesen ausgehst, selbst wenn es Menschenriesen sind?«


    »Alle mögen sie...«


    »Ja? Außerdem sind sie noch jung. Viel zu jung.«


    »Das weiß ich doch.« Yalith ließ den Kopf noch tiefer hängen. »Aber ich glaube, daß dort, woher sie kommen, die Jahre anders zählen. Und ich bin bereit, zu warten.«


    »Auf welchen der beiden?« wollte Mahlah wissen.


    Yalith errötete. Sie dachte an die Zwillinge immer noch wie an Einen, der sich bloß zwei Orte teilte. »Erst sah ich in Großvater Lamechs Zelt den Sand. Und dann half ich den halbtoten Den gesund pflegen.«


    »Das erklärt keineswegs dein dummes Betragen. Eblis gibt dir alles, was du willst.«


    »Und wenn ich nun die Zwillinge wollte?«


    »Sei nicht verrückt!« rief Mahlah zornig und sprang von der Mauer. Anah und O-holi-bamah kamen soeben aus dem Haus. O-holi-bamah trug einen kleinen Krug.


    »Nun, Mahlah?« Anah starrte ihr beziehungsvoll auf den Bauch. »Bereitest du dich darauf vor, in dein eigenes Zelt zu ziehen?«


    Mahlah lächelte verächtlich und warf mit einem jähen Ruck ihr Haar in den Nacken. »Ich werde kein Zelt haben,


    sondern ein Haus. Ein Haus aus weißen Steinen.« Plötzlich wich sie zurück. Vor ihren Füßen ringelte sich eine Schlange, spreizte die Haube, ließ ein Juwel darin glänzen. »Ugiel...!« rief sie erschrocken.


    Für die Dauer eines Augenblicks schien die Schlange sich aufzubäumen, lavendelfarbene Schwingen zu entfalten. Weiße Haut schimmerte, zwei Augen leuchteten wie Amethyste. Doch das Trugbild zerrann, und die Schlange huschte davon.


    Yalith hatte nach O-holi-bamahs Hand gegriffen.


    Anah lächelte Mahlah säuerlich zu. »Spielt er dir oft solche Streiche?«


    Mahlah reckte stolz das Kinn. »Ugiel kommt nur zu mir, wenn ich allein bin.« Sie wandte sich an Yalith und zischte ihr zu, so leise, daß nur sie es hören konnte: »Wenn da nicht die beiden Riesen wären, würdest du dann mit Eblis ausgehen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Yalith. »Ich weiß es wirklich nicht.«


    Jetzt sprach Mahlah lauter, auch für die anderen: »Sagt den Eltern, ich sende ihnen Nachricht, sobald ich vermählt bin.«


    »Bringst du es denn nicht übers Herz, sie vorher zu besuchen?« Yalith bettelte geradezu.


    Mahlah zuckte die Schultern. »Mag sein. Ich muß ins Haus.« Mit den Schultern schob sie die Perlenschnüre zur Seite, hinter ihr klirrten sie wieder aneinander.


    »Gehen wir«, sagte Anah. »Ich habe noch viel zu tun.« Gemächlich war sie gekommen, voll Ungeduld eilte sie davon.


    O-holi-bamahs Sanftmut war nicht zu erschüttern. »Wir müssen Anah und Tiglah von Herzen danken, daß sie uns die Salben geben.«


    »Sie tun es nicht umsonst«, sagte Yalith. »Ich mußte ihnen dafür meinen gesamten Anteil von den Feigen überlassen, und die Ernte fiel in diesem Jahr überreich aus. Und von dir forderten sie alle Mandeln.«


    O-holi-bamah stellte nur fest, was sie beide ohnehin wußten: »Anah und Tiglah haben nie gelernt, selbstlos zu handeln. So sind sie nun einmal.«


    »Aber Mahlah war früher nie so«, klagte Yalith. »Sie hat sich verändert. Ich erkenne sie nicht wieder.«


    Sie hüpfte erschrocken aus dem Weg. Eine Ratte war ihr über den Fuß gelaufen. Wieder flackerte eine hohe Gestalt auf, zuckten Schwingen, strahlten zwei leuchtende Augenpunkte – und schon war wieder nur der gedrungene Körper der Ratte zu sehen. Yalith dachte an den Drachen, also die Echse, also Eblis, der ihr alles Erdenkliche bieten würde. Und dann dachte sie an die Zwillinge. An den Sand, der sich in Großvater Lamechs Zelt vor ihr verneigt hatte. An den Den, der neben ihr auf dem Felsen gesessen hatte und die Sprache der Sterne verstand.


    Und sie wußte, daß sie nie mit Eblis gehen würde.


    Und jetzt erst sah sie die Tränen in O-holi-bamahs Augen. »Oholi!« rief sie überrascht.


    O-holi-bamah rang sich ein Lächeln ab. »Heute morgen sah ich mein Gesicht in der Wasserschüssel. Ach, Yalith, kleine Yalith, ich liebe meinen Vater doch! Und nun bin ich nicht mehr sicher, ob er wirklich mein Vater ist.«


    Yalith faßte nach ihrer Hand. »Da du ihn liebst, ist er dein wahrer Vater, was immer auch geschehen sein mag.«


    O-holi-bamah nickte ihr dankbar zu. »Ich bin froh, das zu hören.«


    »Du bist die Frau meines Bruders«, sagte Yalith, »und meine Freundin. Und wenn es so ist, wie mein Vater glaubt, daß nämlich die Nephilim mit den Seraphim verwandt sind, dann gleichst du den Seraphim.«


    »Beeilt euch!« drängte Anah ungeduldig.


    »Wir kommen ja schon!« rief O-holi-bamah. Und sie strebten dem jenseitigen Ende der Oase zu, wo Noahs Weingärten und seine Weidegründe lagen. Und wo der Den sie erwartete.


    Der Mond ging unter. Der weiße Wüstensand verschattete. Die Sterne zogen ihre Bahnen über den Himmel. Der Horizont war dunkel von jener tiefen Schwärze, die der Dämmerung vorangeht.


    Ein Aasgeier kam scheinbar aus dem Nichts geflogen, reckte seinen nackten Hals, legte die Flügel an.


    Uns Aasgeier unterschätzt man. Gäbe es uns nicht, würden Krankheit und Seuche alles Leben auslöschen. Wir reinigen die Abfälle, die Exkremente, die Kadaver von Mensch und Tier. Man schätzt uns nicht.


    Kein Laut war zu hören, und doch hingen die Worte als stummes Kreischen in der Luft.


    Ein Skarabäus buddelte sich aus dem Sand, ein glitzerndes Pünktchen. So ist es. Ihr haltet die Erde rein. Ich schätze euch. Und verkroch sich wieder.


    Ein Krokodil kroch unbeholfen durch die Wüste, fern dem heimatlichen Tümpel. Eine Drachenechse folgte ihm, spreizte voll Hochmut die lederhäutigen Flügel. Eine dunkle Schlange mit abgeplatteter Haube ringelte sich an ihrer Seite.


    Ein kleines Wesen mit einem braunen Rückenpanzer, ein Ding, kaum größer als der Skarabäus, krabbelte neben der Schlange her. Wir sind unverwundbar, wir haben das Feuer der Vulkane überlebt. Die Erdbeben, deren Gewalt die Kontinente auseinandertrieb und die Gebirge auffaltete. Wir sind unsterblich. Wir übersäen den Planeten.


    Eine Fledermaus, heller noch als Gold, zog über dem Kakerlaken enge Kreise. Du bist stolz. Du hast Feuer und Eis überlebt, aber wenn es sein müßte, könnte ich dich fressen. Ich hoffe, es muß nie sein. Und flatterte davon, ein goldenes Aufblitzen in der Finsternis.


    Eine winzige Imitation des Krokodils, sein Zerrbild, aber mit platter Schnauze, ein Skink, begleitete die Drachenechse. Ich bin klein und flink, mein Fleisch ist ungenießbar. Ich bin, was ich bin. So wurde ich erschaffen.


    Auf dem Rücken des Skinks saß ein Floh und bohrte sich beharrlich in den Rückenpanzer. Auch ich bin, was ich bin.


    Ein schrilles Sirren schnitt durch die Luft: das Dröhnen der Stechmücke. Auch ich, auch ich. Ich mäste mich an eurem Blut.


    Ein schleimiger Wurm krümmte sich zwischen den Sandkörnern und hinterließ eine dünne Spur. Dahinter: die breite Bahn einer Schnecke. Ich bin kein Wurm. Ich habe ein Haus. Ich bin mir selbst genug.


    Eine rote Ameise verbiß sich im Flügel der Drachenechse, um nicht abgeschüttelt zu werden. Eine Ratte, geschmeidig und wohlgenährt, mit vibrierender Schnauze, vibrierenden Barthaaren, starrte den nackten Hals des Aasgeiers an. Auch ich ernähre mich vom Unrat der Straße. Ich fresse Fleisch. Frisches Fleisch ist mir am liebsten, aber ich nehme, was kommt. Auch ich halte die Welt rein.


    Kein Laut war zu hören. Wie schwarzes Licht klirrten die Worte in die Wüstennacht.


    Die seltsame Versammlung der zwölf Geschöpfe. Sie bildeten einen Kreis. Die Nephilim.


    O-holi-bamah lag auf einem großen, flachen Stein in Japheths Armen. Sie waren eine kleine Strecke Wegs in die Wüste gegangen. So innig hielten sie einander, daß sie den Löwen nicht bemerkten, der an ihnen vorbeischritt, den Pelikan, der über den Himmel flog, den Skarabäus, der aus dem Sand kam.


    »Liebstes«, flüsterte Japheth O-holi-bamah ins Ohr, »davon sprach meine Mutter schon vor langer Zeit. Sollte wirklich das Blut der Nephilim in deinen Adern fließen, erklärt sich so deine heilende Macht.«


    »Aber ich weiß ja nicht… Mir fehlt die Gewißheit…«


    Japheth preßte seinen Mund auf ihre Lippen. Ließ von ihr nur ab, um zu sagen: »Du bist mein Weib, und wir sind eins, und nichts anderes zählt.«


    Und sie wurden eins. Und es war gut so.


    Yalith verließ das Zelt, um in der Wüste den Morgen zu erwarten. Behutsam und geduldig hatte sie soeben den Den gepflegt, hatte die abgestorbenen Hautfetzen gelöst. Die Narben darunter näßten kaum noch, begannen zu verheilen. Mittlerweile hatte O-holi-bamah ihr die Pflege des jungen Riesen fast ausschließlich anvertraut, ging nun wieder den eigenen Pflichten nach.


    Der Mond war untergegangen, die Sterne standen tief am Horizont. Yalith liebte es, in der Kühle vor Tagesanbruch auf einem Felsen zu sitzen und dem Gesang der Sterne zu lauschen. Großvater Lamech hatte es sie gelehrt, und nur sie und Japheth, sie allein in Noahs Sippe, verstanden sich auf diese Gabe.


    Matred hielt das für Zeitverschwendung. Stets gab es im Zelt und am Herd für sie zu tun; wie sollte sie sich da um anderes kümmern?


    Yalith nahm ihr viel Arbeit ab, übernahm nun meist auch Mahlahs Pflichten, aber sie brauchte weiterhin auch Zeit für sich, Zeit, zu hören, was ihr die Sterne sagten. Vater hörte die eine Stimme im Weingarten. Sie aber, Yalith, war von zahllosen Stimmen umgeben. Stimmen, die darauf warteten, von ihr vernommen zu werden. Die erst verstummten, wenn die Vögel zum Morgenkonzert erwachten.


    Yalith war erfüllt. Erfüllt von Unbestimmtem. Von einer Vorahnung. Sie mußte den Morgen begrüßen. Auf die Stimmen hören.


    Und sie mußte an Matred und Noah denken. An den Den und den Sand. Und sie fragte sich, ob Matred wohl schon bemerkt hatte, daß sich Mahlahs Bauch wölbte. Mahlah, deren Verlöbnis mit dem Nephil die Mutter nicht wahrhaben wollte.


    So tief war Yalith in ihre Gedanken verstrickt, daß erst das mahnenden Zischen der Sterne ihre Aufmerksamkeit weckte.


    

  


  
    Adnarel und der Quantensprung


    Yalith blickte auf und sah vor sich einen Kreis seltsamer Tiere. In der Mitte des Kreises stand Mahlah. Sie war blaß und verängstigt. Ihr schwarzes Haar bedeckte den Körper, ihre Brüste. Yalith wollte schreien, aufspringen, der Schwester zu Hilfe eilen. Aber ihr war, als hielte eine kräftige Hand ihr den Mund zu, als zwänge ein starker Arm sie zurück auf den Felsen.


    Die Schlange entrollte sich, spreizte die Haube, pendelte mit dem Leib wie zu unhörbarer Musik, wuchs immer höher empor, hinein in die Herrlichkeit lavendelfarbiger Flügel und Augen von Amethyst, Augen, in denen sich die Sterne spiegelten. »Ich, Ugiel, rufe meine Brüder. Naamah!«


    Der Aasgeier reckte den nackten Hals, entfaltete die großen schwarzen Schwingen, entpuppte sein weißes Gesicht mit den kohlschwarzen Augen.


    »Rofocal!«


    Das schrille Sirren der Stechmücke, und in der Wüste stand ein Nephil mit flammend roten Flügeln, mit Augen wie Granate.


    »Eisheth!«


    Das Krokodil sperrte den Rachen auf, zeigte die Reihen spitzer Zähne. Es schien sich selbst zu verschlingen und dabei einen schlanken, grün geflügelten Nephil mit Smaragdaugen auszuspeien.


    Yalith zitterte, als sie auch die Drachenechse erkannte.


    »Eblis!«


    In schrecklicher Schönheit brach er aus seinem Schuppenkleid.


    »Estael!«


    Der Kakerlak zerbarst, eine Staubwolke wirbelte auf, verzog sich, enthüllte den Nephil.


    »Ezequen!« Der Skink.


    »Negarsanel!« Der Floh.


    »Rugziel!« Der Wurm.


    »Rumael!« Die Schnecke.


    »Rumjal!« Die rote Ameise.


    »Ertrael!« Die Ratte.


    Eines nach dem anderen verwandelten sich die Tiere in weißhäutige Nephilim mit bunt schillernden Flügeln.


    Ugiel hob die Arme. »Ich, Ugiel, nehme im Beisein meiner Brüder, den Nephilim, Mahlah, die zweitjüngste Tochter des Noah und der Matred zum Weib.«


    Mahlah schritt ihm langsam entgegen. Seine mächtigen Flügel umfingen sie, hüllten sie ein.


    Yalith rang nach Atem. Auf ihrer Brust lastete ein schwerer Druck.


    Dann sah sie, daß sich rings um den Kreis der Nephilim ein zweiter Kreis bildete.


    Der Pelikan, der Tag für Tag das Wasser brachte, wuchs über sich hinaus und wurde zur großen, strahlenden Gestalt mit den silbernen Flügeln und dem Silberhaar. »Alarid!«


    Licht blitzte aus der schillernden Hülle des Skarabäus, golden schwangen die Flügel auf, wie poliertes Metall glänzte die Haut. »Adnarel!«


    Der Löwe mit der Zottelmähne richtete sich auf den Hintertatzen auf, streckte den Leib. »Aariel!« Goldene Flügelspitzen schimmerten im Abglanz der Sterne.


    Eine riesige Kobra, so goldhell, wie die Nephil-Schlange dunkel gewesen war. »Abasdarhon!«


    Einer nach dem anderen nannten die Seraphim ihren Namen und wandelten sich zu neuer Gestalt.


    Die goldene Fledermaus stieß aus der Luft herab. »Abdiel!«


    Die großen runden Augen der ruppigen weißen Eule weiteten sich. Mondblaue Schwingen grenzten an den Himmel. »Akatriel!«


    Ein weißer Leopard, schnell wie der Wind. »Abuzohar!«


    Eine Maus im pelzigen Fellkleid. »Achsah!«


    Ein Tiger im geduckten Sprung. »Adabiel!«


    Ein weißes Kamel, eine Giraffe, Seite an Seite. »Admael!« – »Adnachiel!«


    Und zuletzt flatterte eine Gans auf, und ihr weißes Gefieder wurde zu schneeweißen Schwingen. »Aalbiel!«


    Der Klang ihrer Namen gab Trost.


    Obgleich der Kreis der Seraphim jenen der Nephilim umschloß, stieß Flügelspitze an Flügelspitze.


    Nun wandten sich die Nephilim um, standen den Seraphim von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Auch ihre herrlichen Flügel berührten einander.


    »Brüder!« rief Alarid. »Ihr seid noch immer unsere Brüder.«


    Ugiel kreuzte seine lavendelfarbenen Schwingen mit den silbernen des Alarid. »Nein. Wir haben uns losgesagt von euch und allem, wofür ihr steht. Dieser Planet gehört uns. Seine Völker gehören uns. Wir wissen nicht, warum ihr bleibt.«


    Alarid antwortete mit fester Stimme: »Weil wir Brüder sind und sein werden, mögt ihr euch auch noch so laut von uns lossagen.«


    Für den Bruchteil eines Augenblicks war Ugiel eher Schlange als Nephil. Yalith unterdrückte einen Schrei. Mahlah stand, klein und zerbrechlich, in der Mitte des Kreises, geborgen allein in ihrem schwarzen Haar.


    Auch aus Eblis flackerte in raschem Wechsel die Gestalt der Drachenechse, als er mit Aariel die Flügel kreuzte: »Wir trafen unsere Wahl. Wir haben dem Himmel abgeschworen. «


    »Dann wird die Erde nie und nimmer euer sein.« Aariel war wieder der Löwe, und laut brüllend trabte er hinaus in die Wüste, verschwand unter dem Horizont.


    Die beiden Kreise lösten sich auf. Das Gewirr der Flügel blendete Yalith, und als sie wieder hinschaute, sah sie nur noch den einen Nephil, den lavendelfarbenen Geflügelten. Zärtlich umfing er Mahlah mit den Armen. Mahlah war um nichts kleiner als die anderen Frauen in der Oase. Dennoch reichte sie Ugiel kaum bis an die Hüfte.


    Wie erstarrt saß Yalith auf dem Felsen. Ugiels Flügel hüllten Mahlah zärtlich, schützend ein. Ein Aufblitzen, nicht von Licht, sondern von einer Dunkelheit, die dunkler war als die Nacht – und die Wüste lag leer vor ihren Augen. Mahlah und Ugiel waren verschwunden.


    Yalith stieß einen Schrei aus.


    »Wovor hast du Angst, Kleines?« fragte eine sanfte Stimme hinter ihr.


    Sie wandte sich um. Eblis hatte die purpurnen Schwingen ausgebreitet, so daß sie eins wurden mit dem nächtlichen Himmel.


    »Mahlah…« sagte sie. »Ich habe Angst um Mahlah.«


    »Aber warum denn, mein Kleinod? Ugiel wird sie beschützen. So, wie ich dich beschützen werde. In der Oase geht allerlei Rede von Mund zu Mund. Schrecknisse stehen bevor. Der Vulkan könnte ausbrechen, der Berg sich spalten, ein ungeheures Erdbeben das Land zerstören.«


    Sie nickte. »Ich glaube, das fürchtet auch mein Vater. Aber was können wir dagegen tun? Können wir den Vulkan hindern, Feuer zu speien?«


    »Nein. Und ihr könntet ihm auch nicht entrinnen. Aber ich werde dich schützen.«


    »Wie?«


    »Nephilim haben geheime Kräfte. Komm mit mir, und ich schütze dich.«


    »Ich soll mit dir kommen? Wohin?«


    »Ich gebe dir ein Haus voll schöner Dinge. Du wirst nie wieder auf rauhen, stinkenden Fellen ruhen. Ich biete dir Speise und Trank, wie du sie nie zuvor gekostet hast. Komm, mein kleines Juwel, komm mit mir!«


    »Wann?« Ihr Widerstand brach zusammen.


    »Jetzt. Heute nacht.«


    Sie sah wieder die beiden Kreise vor sich, den der Seraphim und den der Nephilim. Eblis, nicht Aariel, bot ihr Schutz an. Mit Ugiel, nicht mit Alarid, hatte sich Mahlah vermählt. »Nimmst du auch meine Familie auf? Und meine Zwillinge?« »Nur dich«, sagte Eblis. »Meine Macht hat Grenzen.«


    Sie schaute zu den Sternen auf. Schüttelte den Kopf. »Der Zwilling Den braucht mich noch.«


    »Liebe ist geduldig«, sagte Eblis. »Ich werde warten. Und ich bin überzeugt, daß du eines Tages zu mir kommst.« Er fuhr ihr mit der Hand übers Haar, und die Berührung war angenehm.


    Yalith schloß die Augen, sah den Sand, der sich in Großvater Lamechs Zelt vor ihr verbeugte. Sah den Den, der verzweifelt nach ihrer Hand faßte und im Schmerz auf schrie.


    Wieder strich Eblis ihr übers Haar. »Ich werde warten.«


    Japheth kam Dennys besuchen, betrachtete prüfend die letzten Narben. »Das sieht schon besser aus.«


    »Viel besser.« Dennys lächelte. »Yalith und O-holi- bamah bringen mich jede Nacht ins Freie, und wir hören den Sternen zu.«


    »Es ist gut, daß du ihre Sprache verstehst.«


    »Wenn ich nicht irre, sagen sie mir immer wieder, ich solle Frieden machen!«


    Japheth nickte. »Oholi hat es mir verraten. Frieden zwischen meinem Vater und Großvater. Hast du mit ihm schon einmal über seinen Zwist mit Großvater Lamech gesprochen?«


    »Ja, ich habe es versucht. Aber ich fand nicht so recht heraus, worum es dabei geht.«


    »Um das Wasser«, sagte Japheth sachlich. »In der Oase wird stets nur um Wasser gestritten. Großvater hat die besten und tiefsten Brunnen.«


    »Aber ihr dürft euch doch von ihm so viel Wasser holen, wie ihr braucht?«


    Japheth seufzte. Dann lachte er. »Ach, Den, der Streit ist so alt und dumm, daß die beiden nicht mehr wissen, worum es eigentlich geht. Sie sind eben starrköpfig und unnachgiebig.«


    »Was für ein Mensch ist dein Großvater? Ist er in der Lage, sich ausreichend um Sandy zu kümmern?«


    »Ganz bestimmt. Großvater Lamech ist so gastfreundlich wie meine Mutter. Und sanft und gut. Er hat Yalith und mich gelehrt, den Sternen und dem Wind zu lauschen und El zu lieben.« Wieder seufzte er. »Ach, Den, es tut mir leid, dich in unseren Familienstreit hineingezogen zu haben.«


    Auch Dennys seufzte. Nicht Japheth, die Sterne hatten ihn in die Sache verwickelt.


    Ihn schauderte.


    Großvater Lamech und Higgaion brachten Sandy nun auch bei Tag ins Freie, nicht in die pralle Sonne, aber in die Schatten des Hains.


    Wie Dennys trug auch Sandy bloß ein Lendentuch und fand es bequem. Sein Gewand war gewaschen und im Zelt verstaut – für den Fall, daß er es jemals brauchen würde.


    Eines Morgens sagte Sandy nach dem Frühstück: »Kann ich dir vielleicht helfen? Ich verstehe mich nicht aufs Kochen, aber ich bin ein guter Gärtner.«


    Lamechs Augen wurden hell. »Ich habe den Gemüsegarten in letzter Zeit sehr vernachlässigt. Higgaion bewässert ihn, aber ich bin zu alt für die viele Arbeit, und die Pflanzen ersticken unter dem Unkraut.«


    »Laß mich nur machen!« rief Sandy.


    Lamechs Runzelgesicht war ein einziges breites Lächeln. »Nicht so hastig, mein Sohn. Im Garten arbeitet man am frühen Morgen und bei Sonnenuntergang.«


    Und am Abend, als es kühl geworden war, führte er ihn zum ersten Mal in den Garten.


    Tage vergingen. Eines Morgens sagte Adnarel: »Dem Den geht es viel besser.«


    Sandy nickte. »Das höre ich gern. Aber warum nennst du uns ›den Sand‹ und ›den Dem‹, als wären wir seltene Tiere?«


    Adnarels Lächeln erstarb. »Wir übernahmen diese Bezeichnungen von Japheth. Für ihn seid ihr ja tatsächlich so ungewöhnlich und fremd wie seltene Tiere.« Er nickte anerkennend und wies auf Sandys Strohhut, den Matred eines Abends mit dem Nachtlicht ins Zelt geschickt hatte. »Gut, daß du den Kopf bedeckst. Lamech sagt, du seist ihm eine große Hilfe im Garten.«


    Sandy schob den Hut in den Nacken. »Ich rupfe das Unkraut aus.« Dann wechselte er plötzlich das Thema. »Was bedeutet eigentlich dein Name, Adnarel?«


    »Er besagt, ich sei Der Diener dessen, der das Universum schuf.«


    »Und warum bist du manchmal Adnarel und siehst aus wie jetzt, und dann wieder nimmst du die Gestalt eines Mistkäfers an?«


    »Ich fürchte, das verstehst du nicht«, sagte Adnarel. »Der Skarabäus ist mein irdischer Gastgeber.«


    »Wozu brauchst du einen irdischen Gastgeber?«


    Adnarel seufzte. »Siehst du, du kannst das nicht verstehen.«


    »He!« Sandy war gekränkt. »Dennys und ich gelten vielleicht nicht gerade als die Genies unserer Familie, aber deshalb sind wir noch lange keine Vollidioten.«


    »Nun gut«, sagte Adnarel. »Ich nehme an, du weißt, daß Masse und Energie vertauschbar sind.«


    »Hör mal, unsere Eltern sind Wissenschaftler.«


    »Andererseits lebst du in einer Zeit und in einer Gesellschaft, die meinesgleichen entweder vergessen hat oder die unsere Existenz abstreitet. Daher war es schwer, dich zu veranlassen, an das Einhorn zu glauben, solange dich nicht höchste Not dazu bewog.«


    Unbewußt kratzte Sandy einen Hautstreifen vom Arm. »Und wenn du… wenn du in dem Skarabäus bist, verstehst du da alles, was wir sagen?«


    »Gewiß.«


    »Warum machst du dir dann die Mühe, wieder herauszukommen?«


    »Wenn ich im Skarabäus bin, muß ich seine begrenzten Möglichkeiten hinnehmen.«Sandy resignierte. »Ich kann besser denken, wenn Dennys mir auf die Sprünge hilft. Wann werde ich ihn Wiedersehen?«


    »Sobald er transportfähig ist. Großvater Lamech hat sich bereit erklärt, ihn bei euch aufzunehmen. Hier ist es weniger laut und eng als im großen Zelt.«


    »Ihr seid alle sehr freundlich zu uns. Auch du.«


    Adnarels Lächeln war so ernst, daß es eher einem Stirnrunzeln glich. »Wir wissen nicht, warum ihr gekommen seid. Eure Ankunft muß einen tiefen Sinn haben. Aber er ist uns verborgen.« Aus seinen Augen schossen goldene Blitze. »Kannst du ihn enträtseln?«


    »Wenn ich das nur könnte!« stöhnte Sandy. »Meiner Meinung nach war alles nur dummer Zufall.«


    Adnarel sagte: »Das bezweifle ich.«


    Noah kam Dennys besuchen. »O-holi-bamah sagt, du könntest dich bald auf den Weg machen.«


    Dennys erschrak. »Auf den Weg? Wohin?«


    »Zum Zelt meines Vaters Lamech. Um mit deinem Bruder vereint zu werden.«


    Die Angst wich. »Das wäre schön. Ist es weit?«


    »Ans andere Ende der Oase.«


    Der Wind schlug die Zeltklappe auf. Durch die Öffnung und das Loch im Dach hörte Dennys die Sterne. Hörte, was sie ihm mit leisem Klingen sagten. »Bringst du mich hin?«


    Noah zupfte an seinem Bart. »Ich bleibe dem Zelt meines Vaters fern.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Er soll zu mir kommen.«


    »Warum? Du bist sein Sohn.«


    »Er ist alt. Er kann sein Land nicht mehr hinlänglich bestellen.«


    »Verzeih mir, Vater Noah, aber müßtest du ihm nicht eben deshalb helfen?«


    Noahs Stimme klang grob. »Ich sagte dir doch, daß ich von früh bis spät in meinen Weingärten zu schaffen habe.« »Das ist doch nur ein Vorwand. Er ist alt und du bist der Jüngere. Du solltest die Stärke aufbringen, nachzugeben.«


    »Ah, wer nachgibt, ist also stark?«


    »Es gehört viel Mut dazu, ›Tut mir leid‹ zu sagen. Das steht auch Sandy und mir noch bevor. Das werden wir unserem Vater sagen müssen, wenn wir eines Tages wieder daheim sind.«


    »Wozu?«


    »Weil erst dann zwischen uns wieder alles im reinen ist.«


    »Du bist zu jung, um mir Vorschriften zu machen«, brummte Noah. Stand auf. Ging aus dem Zelt.


    Dennys schaute durch die kleine Öffnung zu den Sternen. Die Sterne leuchteten. Und schwiegen.


    Tiglah, die Rothaarige, strich den Extrakt roter Beeren auf die Lippen, verrieb ihn auf den Wangen. Nahm den Zweig, den sie am Ende zu einer Bürste aufgefächert hatte, zog ihn durch die Fülle ihrer Locken. Die widerspenstigen Knoten hatte sie bereits zuvor mit den Fingern gelöst; nun galt es nur noch, den Haaren Glanz zu geben.


    Ich bin schön, wahrhaft schön! dachte sie. Mein Haar ist so rot wie das Flügelkleid meines Nephils. Wir beide sind schön.


    Ein Moskito sirrte an ihrem Ohr vorbei, landete auf ihrem Nacken, stach zu.


    »Au!« rief sie. »Warum tust du das?«


    Der Moskito war verschwunden, an seiner Stelle stand ein Nephil mit feuerroten Flügeln vor ihr. »Weil du recht hast: du bist wahrhaft schön. Zum Anbeißen schön.«


    Sie brach in Tränen aus. »Du darfst mich nicht stechen!«


    Der Nephil lachte. »Es war doch nur ein winziger Stich. Sag, kleine Tiglah, sahst du jemals den jungen Riesen wieder, den dein Vater und dein Bruder aus ihrem Zelt warfen?«


    »Nein. Ich glaube, ihn pflegen jetzt die Frauen in Noahs Zelt.«


    »Deine Schwester?«


    Tiglah lachte. »Ich glaube nicht, daß ich mich von Anah pflegen lassen wollte. Nein, die Jüngeren sorgen für ihn. O- holi-bamah und Yalith. Anah hilft ihnen nur, wenn sie Salben und Öle für ihn brauchen.«


    »Wie geriet er überhaupt in euer Zelt?«


    Sie rümpfte die Nase. »Weiß ich das? Ich dachte ein Einhorn herbei, und plötzlich war auch dieser blasse Riese da. Ich fand es schade, daß sie ihn hinauswarfen; ich hätte gern mit ihm geredet.«


    »Tiglah, meine Schöne, du bist doch bereit, mir jeden Wunsch zu erfüllen?«


    »Solange du von mir nichts gegen meinen Willen verlangst, ja.«


    »Ich möchte, daß du den jungen Riesen kennenlernst. Finde heraus, woher er kommt und was ihn zu uns führt. Wirst du das für mich tun?«


    »Mit großem Vergnügen.«


    »Ohne großes Vergnügen«, gebot Rofocal streng. »Er soll an dir Gefallen finden, nicht du an ihm. Denn du bist mein!«


    Sie hielt ihm den Mund zum Kuß hin. Seine Lippen waren rot wie die ihren, obwohl er sie nicht mit Beeren eingerieben hatte.


    »Mein«, summte Rofocal. »Mein, mein, mein.«


    Sandy saß auf der Wurzel des alten Feigenbaums und genoß die abendliche Kühle. Zu seinen Füßen kauerte Higgaion, schlief, seufzte hin und wieder im Traum.


    Ein Mann mit braunen Haaren und braunem, weiß gesträhntem Bart näherte sich, wich vom Weg ab, schritt auf Großvater Lamechs Zelt zu, pflanzte sich vor Sandy und dem Mammut auf. Starrte ihn an. »Du bist der Sand.«


    »Ja, ich bin Sandy.«


    »Man sagte mir, du sähest aus wie Einer, der in zwei Körpern haust. Nun glaube ich das selbst.«


    »Wer bist du?« fragte Sandy neugierig.


    »Ich bin Noah. Dein Bruder fand in meinen Zelten Aufnahme. Mein Weib und meine Töchter pflegen ihn.«»Danke«, sagte Sandy. »Wir sind euch dafür sehr dankbar. «


    Noah starrte ihn noch immer an. »Wüßte ich nicht, daß der Den in meinem Zelt liegt, würde ich meinen, er säße jetzt vor mir. Wie ist das möglich?«


    »Wir sind Zwillinge«, erklärte Sandy zum hundertsten Mal.


    »Zwillinge. Wir hatten noch nie einen ›Zwillinge‹ in der Oase.« Er wies mit dem Kopf auf das Zelt. »Ist mein Vater da?«


    Sandy nickte. »Er ruht sich aus.« Dann sagte er hastig: »Aber er freut sich bestimmt, dich zu sehen.« Insgeheim bezweifelte er das allerdings.


    Ohne ein weiteres Wort betrat Noah das Zelt.


    Noah!


    Plötzlich war Sandy alles klar. Lamech hatte immer nur von »meinem Sohn« gesprochen, die Frauen hatten ihn immer nur als »unseren Vater« bezeichnet.


    Noah!


    Bisher hatte Sandy geglaubt, er und Dennys seien in ein fremdes Sonnensystem verschlagen worden. Wenn das aber der Noah mit der Sintflut war, befanden sie sich nach wie vor auf der Erde und waren nicht durch den Raum, sondern durch die Zeit gereist! Das würde die Rückkehr freilich um so schwerer machen.


    Aber alles paßte zusammen. Wüstenvölker. Nomaden in Zelten. Rinder und Kamele. Menschen von kleinerem Wuchs als jene im zwanzigsten Jahrhundert. Vorsintflutliche Zeiten.


    Er stützte den Kopf auf die Hände. Ihn schwindelte.


    Higgaion schreckte auf, Sandy erschrak. Aus dem Zelt kam Gebrüll. Erst klang es wie zorniges Schreien, dann wie haltloses Lachen. Und dann wurde es schlagartig still, totenstill.


    Sandy hörte sein Herz klopfen. Higgaion breitete angstvoll die Ohren aus. »Sie werden einander doch nichts tun?« flüsterte Sandy. Das Mammut schaute ihn aus großen, fragenden Augen an.


    Die Zeltklappe flog auf. Lamech und Noah torkelten heraus. Sie torkelten, denn sie hielten einander dabei umarmt, und über ihre Wangen rannen Tränen.


    Lamech war so erregt, daß ihm beinahe die Stimme versagte. »Dies ist mein Sohn, der mir gestorben war und nun wieder lebt. Der verloren Geglaubte und Wiedergefundene. «


    Noah drückte ihn ungestüm an sich. »Dies ist mein Vater, mein halsstarriger alter Vater. Halsstarrig sind wir beide. Wir gleichen einander aufs Haar. So wie ihr, du und der Den, einander aufs Haar gleicht.«


    »Ich freue mich für euch«, sagte Sandy. »Ich freue mich, daß ihr euch versöhnt habt.«


    »Das liegt am Den«, räumte Noah ein. »Er ließ einfach nicht locker.« Noah überlegte. »Ich hätte ihn gern in meinem Zelt behalten, aber dort ist es laut und eng. Und mein Vater will, daß der Den zu euch kommt.«


    »Das will ich auch«, sagte Sandy. »Er muß mir im Garten helfen.«


    »Laßt uns feiern!« rief Noah und reichte seinem Vater einen kleinen Weinschlauch. »Von diesem Tropfen wächst nicht viel, aber er ist der beste.«


    »Nur ein Schlückchen.« Lamech hielt den Schlauch an den Mund, schmatzte anerkennend. »Der beste, das stimmt.«


    Sandy hatte Mühe, seinen Anteil hinunterzuwürgen, ohne das Gesicht zu verziehen.


    »Sprach El in letzter Zeit auch zu dir?« fragte Lamech unvermittelt.


    »Ja.« Noah nickte. »Früher habe ich ihn stets verstanden. Jetzt machen mir seine Worte keinen Sinn. Was verkündet er dir?«


    Lamech legte Noah den Arm um die Schultern. »El sagt, das Ende sei nahe.«


    »Wessen Ende?«


    »Ich glaube, unser aller Ende«, sagte der Alte. »Es ist nicht mehr damit getan, daß wir unsere Zelte anderswo aufschlagen, wo es tiefere Brunnen und besseres Weideland gibt. Manchmal bleibt auch mir der Sinn der Botschaft verborgen. El spricht von vielen Wassern – aber hier gibt es doch weit und breit kaum Wasser.«


    Sandy schauderte. Falls Großvater Lamech nicht vorher starb, würden er und Noah und dessen Familie und etliche Tiere die einzigen sein, die der großen Flut entkommen sollten.


    Ich kenne die Geschichte bereits, dachte er, und es kam ihm irgendwie falsch vor, daß er etwas wußte, von dem Großvater Lamech und Noah nichts ahnten.


    Aber was wußte er schon? Was hatte er sich aus der Bibel gemerkt? Daß Gott den frevelnden Menschen zürnte und ihnen eine Sintflut schickte. Vorher aber gebot er Noah, eine Arche zu bauen und alle Tiere an Bord zu nehmen. Und dann regnete es und regnete, und zuletzt kam die Taube mit einem Ölzweig im Schnabel zurück, und das Schiff landete auf dem Berg Ararat. Keine besondere Geschichte – wenn man nicht auf einmal selbst dazugehörte.


    Gehörte Großvater Lamech dazu? Sandy konnte sich nicht erinnern.


    »… Mein Großvater Enoch zählte dreihundert und sechzig und fünf Jahre, und dann ward er nicht mehr gesehen.«


    Sandy hatte dem Gespräch der beiden Männer nur mit halbem Ohr zugehört, jetzt horchte er auf. »Wie meinst du das: ›Er ward nicht mehr gesehen‹?«


    Großvater Lamech sagte: »Er wandelte mit El. Er hatte ein gutes Herz. Und El nahm ihn hinweg.«


    Das klang verrückt. »El nahm ihn hinweg? Wie?«


    »Ich war damals noch ein kleiner Junge«, sagte Lamech. »Mein Großvater Enoch ging durch den Zitronenhain – ich kann dir den Hain morgen zeigen -, und El war bei ihm, und dann waren sie beide verschwunden.«


    »Ist es bei euch üblich, daß jemand plötzlich verschwindet?«


    Lamech lachte. »Ach, mein Lieber, es ist ganz und gar ungewöhnlich. Aber mein Großvater Enoch war ja auch ein


    ganz ungewöhnlicher Mensch. Schon als junger Mann wandte er sich von uns ab und El zu. Er war damals erst dreihundert und sechzig und fünf Jahre alt.«


    »Dreihundertfünfundsechzig… das entspricht exakt einem Sonnenjahr«, sagte Sandy.


    »Einem – was?«


    »Einem Sonnenjahr. Und in dreihundertfünfundsechzig Tagen umkreisen wir einmal die Sonne.«


    »Unsinn«, widersprach Noah. »Nicht wir umkreisen die Sonne. Sie umkreist uns.«


    »Ach ja?« sagte Sandy. »Nun gut. Meinetwegen.«


    Lamech tätschelte ihm besänftigend das Knie. »Vielleicht ist dort, woher du kommst, alles ein bißchen anders. Kennst du El?«


    »Hm, ja und nein. Wir sagen Gott zu ihm.«


    »Zu mir spricht er manchmal«, sagte Lamech. »Aber er wandelt nie mit mir in der Kühle des Abends, so wie er dies mit Enoch tat. Wie ein Freund mit dem Freunde geht.«


    »Was ist mit deinem Großvater Enoch geschehen?«


    Lamech nickte wiederholt, als sei dies die Antwort. »El nahm ihn hinweg. Mehr brauche ich nicht zu wissen.«


    »Vater«, sagte Noah, »du sprichst häufiger mit El als jeder andere.«


    »Weil meine Jahre reiften. Es war nicht immer so. Und ich bin wahrhaft froh, daß du zu mir kamst, ehe ich sterbe.«


    »Du mußt noch lange nicht sterben!« rief Noah. »Du wirst so alt werden wie unser Vorvater Methuselach.«


    »Nein, mein Sohn.« Lamech faßte Noah fester um die Schultern. »Meine Zeit ist bald um.«


    »Vielleicht nimmt dich El mit sich, so wie er Großvater Enoch mit sich nahm.«


    Lamech lachte. »Nein, mein Sohn. Das Maß meiner Jahre ist voll, und nun, da du gekommen bist, bin ich bereit zu sterben. El muß mich nicht zu sich nehmen.«


    Sandy betrachtete die beiden alten Männer, die einander umarmten und zugleich weinten und lachten. Es war also anzunehmen, daß Großvater Lamech, den er mittlerweile liebgewonnen hatte, noch vor der großen Flut sterben würde. Wie bald? Und wie bald würde die Flut kommen?


    Und was wird mit Yalith geschehen? fiel ihm plötzlich ein. Er konnte sich nicht daran erinnern, daß ihr Name in der Geschichte erwähnt wurde.


    Und was geschieht mit uns? Was geschieht mit uns, wenn die Sintflut kommt?


    

  


  
    Die Seraphim


    Sandy schlief auch in dieser Nacht auf Adnarels Mantel. Er fragte sich, ob Adnarel wußte, daß die Flut kommen und fast alles Leben auf der Erde zerstören würde.


    Sein Arm schloß sich fester um Higgaion, den er an sich gedrückt hielt, wie seinerzeit als kleiner Junge seinen Plüschteddy. Er kraulte das Mammut hinter dem Ohr. Ertastete das harte Kügelchen, das sich darin festgesetzt hatte, den Skarabäus. Fühlte sich geborgen.


    Am Morgen kam Adnarel in seiner Seraph-Gestalt.


    Sandy sagte: »Ich habe nachgedacht.«


    Adnarel lächelte. »Manchmal ist das gut. Manchmal nicht.«


    »Dennys und ich stecken mitten in der Geschichte von der Sintflut, was?«


    Adnarel musterte ihn aus azurblauen Augen. »Das könnte wohl sein.«


    »Wie kommen wir rechtzeitig wieder nach Hause?«


    Adnarel zuckte die goldenen Flügel. »Vielleicht so, wie ihr hergekommen seid?«


    »Ich weiß nicht, wie das geschehen soll. Da müßte ich erst Dennys fragen.«


    »Er macht sich bald auf den Weg. Sobald er stark genug ist.« »Könntest du ihm nicht ein Einhorn herbeidenken?«


    »Das wäre möglich.«


    »Andererseits…« Sandy runzelte die Stirn. »Als uns die Einhörner in die Oase brachten, löste sich das von Dennys auf. Und er mit ihm.«


    »Sei unbesorgt«, sagte Adnarel. »Sollte das noch einmal geschehen, denken wir uns eben das Einhorn in Lamechs Zelt, und es brächte Dennys wieder mit.«


    »Und das geht schneller als in herkömmlicher Zeit?«


    »Gewiß.«


    »Uff. Das muß ich unserem Vater erzählen. Daran forscht er nämlich: an der Aufhebung der zeitlichen Beschränkung bei der Überwindung von großen Entfernungen. Er nennt das Tessern.«


    Adnarel nickte. »Das ist ein durchaus denkbarer Weg. Euer Vater ist auf der richtigen Spur.«


    Sandy dachte angestrengt nach. »Die Sache mit dem Einhorn, das wäre dann also das, was man in der modernen Physik einen Quantensprung nennt?«


    »Ja?« Adnarel lächelte.


    »Wenn das Einhorn da ist, kann man es sehen, anfassen, messen. Nicht aber, wenn es – wenn es entmaterialisiert ist. Man muß es immer erst in seine Existenz zurückholen. Auf diese Weise reist man also durch Zeit und Raum. Mit dem Quantensprung. Oder, wie es mein Vater nennt, durchs Tessern.«


    »Du bist ein sehr intelligenter junger Mensch«, lobte Adnarel. »Der Vorgang ist nicht einfach zu begreifen.«


    »Kannst du es auch?«


    »Was?«


    »Tessern.«


    Wieder lächelte Adnarel. »Wie ich dir schon sagte: wenn ich im Skarabäus bin, binden mich seine Käfergrenzen. Als Seraph sind meine Grenzen weiter gesteckt.«


    »Könntest du dann sogar diesen Planeten verlassen?« fragte Sandy. »Ich meine: könntest du dann zum Beispiel in ein anderes Sonnensystem reisen?« »Gewiß. Hier sind wir nur, weil man uns hier braucht. Unsere Brüder hingegen, die Nephilim, sind an diesen Planeten gefesselt. Sie haben manche ihrer Freiheiten eingebüßt.«


    »Warum?« wollte Sandy wissen.


    Aber Adnarel betrachtete ihn nur prüfend und sagte: »Ich glaube, du kommst aus dem Norden. Und die Sonne über dieser Wüste ist jünger als die eure.«


    Er wollte also das Thema wechseln. Nun gut. »Yaliths Haar hat die Farbe deines Käferpanzers, wenn du der Skarabäus bist«, sagte Sandy. »Warum bringt sie Großvater Lamech nicht mehr das Nachtlicht?«


    »Yalith wendet viel Zeit für die Pflege deines Bruders auf.«


    Sandy war wehrlos gegen seine plötzliche Eifersucht. Vergeblich bemühte er sich, die Stimme ruhig klingen zu lassen, sie verriet ihn ja doch. »Ich würde mir wünschen, daß Yalith heute abend das Nachtlicht bringt.«


    Adnarel schaute ihn an, und Sandy errötete.


    »Ich muß jetzt gehen«, sagte der Seraph. »Und du wolltest noch ein wenig im Garten arbeiten. Ich schicke dir den Greif, wenn es für dich Zeit wird, ins Zelt zurückzukehren.«


    »Was ist ein Greif?«


    Adnarel sagte: »Du würdest es ein mythologisches Fabelwesen nennen.«


    »Aber doch hoffentlich nicht so eines wie das Mantichora?« Sandy hatte diese Schreckgestalt noch allzu gut in Erinnerung.


    »Ein Greif verfügt über einen größeren Wortschatz als das Mantichora«, sagte Adnarel. »Manche Greife sind wild, aber meine Freundin ist sanftmütig wie ein Lamm.«


    »Der Greif ist eine Sie? Wie sieht sie denn aus?«


    »Halb Löwe, halb Adler.«


    »Und welche Hälfte ist welche?« Immerhin war es Adnarel jetzt gelungen, Sandys Gedanken von Yalith abzulenken.


    »Sie hat einen Adlerkopf und Adlerschwingen und dazu einen Löwenrumpf. Sie kann also wie ein Adler fliegen und ist zugleich löwenstark.«


    Adnarel ging, und Sandy machte sich an die Arbeit. Als er müde wurde, legte er sich in den Schatten und schloß die Augen.


    Ein dunklerer Schatten als jener der Palmen legte sich über sein Gesicht. Das war wohl der Greif. Sandy blinzelte.


    Kein Fabeltier, sondern eine junge Frau stand vor ihm. Sandy stockte der Atem. Eine solche Schönheit hatte er noch nie gesehen. Sie war klein, wie alle Bewohner der Oase, und trug ein Ziegenfell über der Schulter. Ihr Haar war eine einzige Explosion von glutrotem Sonnenschein; die Mandelaugen waren grün wie das Gras im Frühling; die Haut war pfirsichfarben, die Figur schlechthin perfekt.


    »Hallo«, sagte sie mit strahlendem Lächeln. »Wie nett, dich wiederzusehen.«


    Sandy blickte verständnislos zu ihr auf.


    »Ah, erinnerst du dich nicht mehr an mich? Es tut mir wirklich leid, daß mein Vater und mein Bruder dich so unsanft...«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Sandy konnte seine Augen kaum von ihr abwenden.


    »Davon, wie du so plötzlich in unserem Zelt aufgetaucht bist, und mein Vater und mein Bruder…« Wieder brachte sie den Satz nicht zu Ende, als sei es ihr unangenehm, davon reden zu müssen.


    »Ich war nie in eurem Zelt.« Sandy war verwirrt. »Ich verlasse Großvater Lamechs Zelt nur, wenn ich im Garten arbeite. – Ah, du meinst wahrscheinlich meinen Bruder.«


    Sie riß die Augen auf. Ihre Wimpern waren lang, dunkel und schön. »Deinen Bruder?«


    »Meinen Zwillingsbruder«, sagte Sandy. »Wir sehen einander zum Verwechseln ähnlich.«


    »Du warst nie in Noahs Zelt?«


    »Nein. Das ist Dennys.«


    »Oh. Wer bist dann du?«


    »Ich bin Sandy.« »Oh. Also Sand, ich freue mich, dich kennenzulernen und zu sehen, daß es dir gut geht.«


    »Und wie heißt du?« fragte Sandy.


    »Tiglah. Ich bin Anahs Schwester.«


    »Wer ist Anah?«


    »Harns Frau. Noahs Schwiegertochter. Und ich bin Mahlahs Freundin. Kennst du Mahlah?«


    »Nein.«


    »Mahlah ist Noahs zweitjüngste Tochter. Die jüngste heißt Yalith. Mahlah ist aber die hübscheste von allen. Wir gaben Yalith und O-holi-bamah die heilenden Salben für deinen Bruder. Ach, ist das alles kompliziert! Ich war ehrlich überrascht, dich hier zu finden, statt bei Noah. Und jetzt bist du gar nicht du – ich meine, nicht der, der mitten in der Nacht im Zelt meines Vaters auftauchte. Riesen, die einander gleichen! Und ohne Flügel!«


    Sandy seufzte. »Bei uns daheim hält uns keiner für Riesen. Wir wachsen sogar noch.«


    »Eure Haut ist nicht so hell wie die der Nephilim, und ihr habt keine Flügel, aber ihr seid so groß wie sie. Und auf andere Weise schön.« Sie streckte den Arm aus und streichelte seine Wangen. Dann rückte sie näher, neigte sich ihm zu, und Sandy war halb fasziniert, halb abgestoßen von der seltsamen Mischung aus Schweißgeruch und Parfümduft, der von ihr ausging. Sie hatte sich etwas Rotes auf die Lippen und Backenknochen gerieben; es sah aus wie Beerensaft.


    Plötzlich streifte sie seinen Mund mit einem Kuß.


    »He!« protestierte Sandy.


    »Weißt du, daß du süß bist?« schnurrte sie. »Richtig süß. Und noch sehr jung, wie?«


    »Wir sind Teenager«, sagte Sandy steif.


    »Was ist das?«


    »Nun… eben Teenager.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Die Nephilim sind alterslos. Sie waren immer schon da. Und sie wissen alles.«


    Sandy seufzte. »Was beweist, daß ich keiner bin.«


    Wieder ihre Lippen auf seinem Mund. Sie waren warm und schmeckten nach Früchten.


    Ein Vogelruf durchschnitt den Himmel. Der Schatten zweier mächtiger Schwingen, das Klatschen der Flügel, das Scharren der krallenbewehrten Beine, als der Greif landete. Ein böses Krächzen, das wie »Nein, nein, nein!« klang. Und, unmißverständlich: »Tiglah!«


    Tiglah lehnte sich gegen den Stamm einer Palme, hob die Arme über den Kopf, stellte ihren Körper zur Schau. »Verschwinde, Greif. Der junge Riese gefällt mir, und wie du merkst, gefalle auch ich ihm.«


    Der Greif stieß seinen Adlerschrei aus, stellte sich zwischen Tiglah und Sandy, sperrte den Schnabel auf, krächzte: »Geh, geh, geh!«


    »Nein, nein, nein!« äffte Tiglah die Stimme nach. »Der junge Riese mag es, daß ich mich um ihn kümmere. Den anderen, der genauso aussieht, bemuttern Yalith und Noahs Weiberschar. Sag selbst, Sandy, steht dir denn nicht auch zu, von einer Frau verzärtelt zu werden?«


    Ehe Sandy antworten konnte, hatte der Greif Tiglah sanft, aber nachdrücklich zum Weg abgedrängt.


    »Tu mir bloß nicht weh!« rief sie böse. »Rofocal ist mein Freund!«


    Der Greif ließ einen Laut hören, der dem Sirren einer Stechmücke glich. Tiglah trat ihrer Widersacherin in den Leib, dort, wo Adler und Löwe ineinander übergingen. Der Löwenschwanz zuckte irritiert, aber nun bugsierte der Greif Sandy unnachgiebig auf das Zelt zu.


    »Ich möchte aber nicht hinein!« Sandy hing immer noch an Tiglahs grünen Augen.


    Ihre Stimme lockte. »Komm doch mit mir! Komm mit mir in eines der Badehäuser!«


    »Badehäuser? Mit Wasser?« rief Sandy erfreut. Seine Hände waren von der Gartenarbeit schmutzig. Die schwarzen Ränder unter den Fingernägeln ließen sich nicht mit Sand säubern.


    »Wasser? Wozu brauchst du Wasser?« fragte sie.


    »Zum Baden natürlich.«


    »Du lieber Himmel!« Sie war ernsthaft erschrocken. »Wie ungesund! Nein, wir baden, indem wir uns mit Öl salben und alle schlimmen Gerüche mit Parfüm überdecken.« Sie kicherte. »Mit Wasser baden! Wer hat so etwas schon gehört?«


    Der Greif stieß Sandy unbeirrt weiter auf das Zelt zu. Sandy wußte nicht recht, was er von Badehäusern halten sollte, in denen es kein Wasser gab. Und was es mit Tiglah auf sich hatte. Wenn er sie anschaute, spürte er ein seltsames, angenehmes Prickeln. Und sie hatte gesagt, daß sich Yalith um Dennys kümmerte.


    Der Greif schubste Sandy ins Zelt.


    Großvater Lamech erwartete ihn bereits, hielt ihm die volle Suppenschüssel hin. Er wirkte zerbrechlicher als sonst, und uralt. Seine Hände zitterten. Er sagte: »Sand, mein Lieber, du kommst spät.«


    »Tut mir leid, Großvater Lamech. Ich unterhielt mich mit einem Mädchen.«


    »Mit welchem Mädchen?« fragte Lamech mißtrauisch.


    »Sie heißt Tiglah und ist die Schwester von Noahs Schwiegertochter.«


    »Anahs Schwester.« Der Alte nickte. »Sand, sei auf der Hut!«


    »Sie ist sehr schön«, sagte Sandy.


    »Mag sein«, erwiderte Großvater Lamech. »Aber mit Schönheit allein ist es nicht getan.« Langsam löffelte er die Suppe.


    Großvater Lamech sah wirklich mit jedem Tag schwächer aus. Ob es eine zu große Bürde für ihn sein würde, bald auch Dennys zu beherbergen? Andererseits, Noah kam in letzter Zeit nicht nur auf ein Schwätzchen zu seinem Vater, sondern brachte stets auch Essen, Trauben oder volle Weinschläuche mit. Dann lachten und scherzten die beiden Männer, und Noah drückte den Alten an sich und sagte: »Du wirst ewig leben!«


    Aber Lamech sagte nie etwas darauf.


    Endlich sollte Dennys auf einem weißen Kamel durch die Oase zu Lamechs Zelt reiten. Noah wollte ihn begleiten, hatte sich aber an einem spitzen Stein den Fuß wundgetreten.


    »Unserem Den droht keine Gefahr«, beruhigte ihn Matred. »Die Seraphim behüten ihn.«


    Alarid, der als Pelikan das Wasser gebracht und als Seraph gewarnt hatte, Dennys solle keine Änderungen heraufbeschwören, kam und brachte einen anderen Seraph mit. Der hatte blaßblaue Flügel und Augen wie Mondsteine.


    »Nun«, sagte Alarid, »hast du also doch etwas verändert. «


    »Nein«, widersprach Dennys.


    »Du hast Noah dazu überredet, seinen Vater aufzusuchen. «


    »Ich habe ihn nicht wirklich überredet. Ich hörte nur auf die Sterne. Eigentlich waren sie es, die...«


    »Ich kam nicht, dir Vorwürfe zu machen«, schnitt ihm Alarid das Wort ab. »Wir freuen uns, daß Noah und Lamech wieder miteinander reden, und gewiß trug auch dein Bruder zu ihrer Versöhnung bei.« Er wies auf den anderen Seraph. »Das ist Admael.«


    Der Seraph reichte ihm nicht die Hand. Das war hier wohl nicht üblich. Er verneigte sich, und Dennys erwiderte den Gruß.


    Gemeinsam untersuchten sie Dennys von Kopf bis Fuß. »Yalith und O-holi-bamah haben dich gesund gepflegt«, stellte Alarid fest.


    Admael nickte in schweigender Zustimmung.


    »Ohne sie wäre ich wahrscheinlich gestorben«, sagte Dennys. Alle Narben waren mittlerweile verheilt. Er konnte wieder ins Freie gehen, ohne gleich zu ermüden. Er wußte, daß die Zeit des Abschieds gekommen war. »Und ich danke auch dir, Alarid.«


    »Admael wird dich zu Großvater Lamechs Zelt bringen«, sagte Alarid.


    Admael nickte gemessen. »Ich warte draußen.«


    »Eigentlich sollte ich allen danken.« Dennys zögerte. Ja, er freute sich auf Sandy, aber es schmerzte ihn, Yalith verlassen zu müssen. Und natürlich auch O-holi-bamah und Japheth. Wenn er nun zu Großvater Lamech kam, würde er Yalith jemals Wiedersehen? Ihre zarten Finger vertrauensvoll in seiner Hand spüren, so wie in jener Nacht, als sie den Sternen gelauscht hatten?


    »Sei unbesorgt«, sagte Alarid. »Ich habe bereits allen in deinem Namen gedankt. Noah und Matred, Sem und Elisheba, Ham und Anah, Japheth und O-holi-bamah. Und auch Yalith. Du wirst sie nicht vermissen müssen. Seit Noah und Lamech miteinander versöhnt sind, herrscht ständiges Kommen und Gehen zwischen den Zelten. Bist du bereit?«


    Dennys nickte. Er folgte Alarid vor das Zelt. Die Nacht war angebrochen, der Himmel mit Sternen übersät. Der Seraph Admael war verschwunden. An seiner Stelle wartete ein weißes Kamel im Schatten des Zeltes. Noah stand bei ihm, stützte sich auf einen Stock, hatte den Fuß in ein sauberes Fell gebunden, half Dennys auf den Rücken des Kamels, sagte: »Dies ist kein Abschied, mein Sohn. In wenigen Tagen kann ich wieder laufen.«


    Das Kamel war ungesattelt, aber Admael wirkte in Tiergestalt aus Fleisch und Blut nicht so trügerisch wie ein virtuelles Einhorn. Dennys mußte nicht fürchten, daß sich das Kamel unter ihm auflösen würde.


    Matred kam heraus, brachte ein Bündel. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Hier sind deine Gewänder. Vielleicht brauchst du sie noch. Lebe wohl, mein lieber Zwilling. Du wirst uns fehlen.«


    Auf einmal waren sie alle da, umringten ihn, weinten, lachten, reckten sich auf die Zehenspitzen und tätschelten seine Beine, denn weiter reichten sie nicht.


    Japheth hatte O-holi-bamah den Arm um die Schultern gelegt, Yalith stand an ihrer Seite.


    Und dann trabte das Kamel los, und alle riefen: »Lebe wohl, Zwilling Den!«


    »Lebt wohl!« rief auch er und versuchte, ihnen zuzuwinken und zugleich sein Bündel und sich selbst festzuhalten.


    Sie ließen die Oase zurück, erreichten die Wüste. Dennys fand bald heraus, wie er sich am besten dem rhythmischen Schwanken anpassen konnte. Trotzdem würde es ein mühseliger Ritt werden. Bald trabte das weiße Kamel schneller und noch schneller, es flog schier über die Wüste.


    Plötzlich war da ein Echo zum Hufschlag zu hören, dumpfes Stampfen auf Sand und Stein. Eine heisere Stimme brüllte: »Hunger!« Und Dennys spürte brennend heißen Atem im Nacken. Er verlor den Halt, glitt immer weiter vom Rücken des Kamels, zappelte hilflos an seiner Flanke, merkte, daß es ihn mit seinem Leib deckte, sich dem brüllenden Widersacher entgegenstellte. Zuletzt hing Dennys mit dem Kopf nach unten und konnte unter dem Bauch des Kamels durchsehen.


    Jemand starrte ihn an. Ein Gesicht. Zottelhaar. Eine mächtige Nase. Blutunterlaufene Augen. Gebogene Hörner, die gefährlich spitz zuliefen. Und zu dem Gesicht gehörte ein Löwenkörper, der in einem Skorpionschwanz endete. Dergleichen hatte Dennys noch nie gesehen, wollte es auch jetzt nicht sehen. Er krallte sich in das weiße Fell des Kamels, zog sich mühsam wieder hoch.


    »Hunger!« brüllte das Zottelwesen.


    Dennys hatte Angst. »Wird es mich auffressen?«


    Das Kamel wandte den Kopf, sah ihn aus ausdruckslosen Augen an.


    »He, du!« rief Dennys. »Warum tust du nichts dagegen?«


    Der riesige Zottelschädel tauchte bedrohlich nahe über dem Kamelrücken auf. »Hunger!« brüllte das Unwesen noch einmal. Es sperrte den Mund auf, zeigte zwei Reihen häßliche, vom vielen Kauen verunstaltete Zahnstümpfe.


    »Hilfe! Hilfe!« rief Dennys und klammerte sich verzweifelt fest. Der stinkende Atem streifte ihn. Die blutunterlaufenen Augen starrten ihn aus nächster Nähe an. Dennys fand kaum die Kraft, ihnen standzuhalten. Die dicke Zunge schlängelte heraus, stieß zu. Dennys wich zurück-zu spät. Schon hatte der Mann-Löwe-Skorpion zum Sprung angesetzt und Dennys in den Sand geschleudert.


    »Kamel!« rief er. »Bitte werde wieder Admael!« Tänzelnd versuchte er dem Untier zu entkommen.


    Das Kamel stellte sich geschickt zwischen die beiden. Schaute Dennys an. Schien ihn zu erinnern, daß Seraphim nicht bereit waren, in den Lauf der Dinge einzugreifen.


    »Aber wenn ich aufgefressen werde, ändert das ja auch alles!« rief er verzweifelt.


    Ein Lichtblitz, fast wie jener, der vom Einhorn ausgegangen war. Das Kamel wuchs weiß und groß in den Himmel, streifte an die Sterne, fing blaues Feuer – und dann stand Admael neben Dennys und sagte: »Geh, Mantichora! Geh rasch! Aber geh nicht zu den Zelten. Und hüte dich, ein Mammut anzufallen.«


    Dem Mantichora tropften auf einmal Tränen über die Wangen, versickerten im Zottelbart.


    »Und versuche nicht, mein Mitgefühl zu erregen.« Admael zögerte. »Nein, ich fühle mit dir, du Stiefkind der Natur.«


    Das Mantichora wandte sich mit gesenktem Haupt ab, der Löwenleib trottete traurig in die Wüste, der Skorpionschwanz rasselte.


    »Uff!« Dennys atmete auf. »Das war knapp.«


    »Nicht unbedingt. Der Mut eines Mantichoras ist so armselig wie sein Wortschatz. Komm, wir gehen.«


    Dennys schaute ihn fragend an.


    »Es ist nicht mehr weit«, sagte Admael. »Wir haben die Oase beinahe umrundet.«


    Dennys spürte ohnedies wenig Lust, wieder auf einem schwankenden Kamelrücken zu sitzen. Dennoch fragte er: »Du verwandelst dich nicht mehr zurück?«


    »Nicht jetzt. Das kostet viel Energie, und wir vergeuden nur ungern unsere Kräfte. Mach rasch. Das Mantichora ist feige, aber andere Geschöpfe können uns bei Nacht in der Wüste gefährlich werden.«


    Admael schaute in den Himmel, und als Dennys seinem Blick folgte, sah auch er den Aasgeier, der zwischen den Sternen weite Kreise zog.


    Dunkel hob sich der Kreis der Nephilim vom Sand der Wüste ab. Nur wenn sie zum Zeichen ihrer Macht zwischen ihren Gestaltformen hin und her flackerten, blitzten Flammen auf, heller denn jene, die aus dem Berg schossen. Als Nephilim sprachen sie in Impulsfolgen von Primärenergie, verwandelten sich als negativer Lichtblitz in Tiergestalt zurück und ließen ihre Flügel erst wieder erstrahlen, wenn sie erneut das Wort ergriffen.


    Das Krokodil sperrte den Rachen auf, und grüne Schwingen wuchsen in den Himmel. »Was haben sie hier zu suchen?«


    »Wer sind sie überhaupt?« Zinngraue Flügel zerfaserten wie Rauch, und der Rattenschwanz zuckte.


    Die Luft war mit Schwefelgeruch erfüllt und aufgeladen von der Energie des Gestaltwandels. »Sie sind keine wirklichen Riesen.« Rote Flügel, rotes Haar peitschten den heißen Wind, dann sirrte die Stechmücke.


    »Sie sind keine von uns.« Die Drachenechse breitete ihre purpurnen Flügel aus.


    »Obwohl sie die Alte Sprache beherrschen.«


    »Sie vertragen die Sonne nicht.«


    »Sie können ihre Gestalt nicht verändern.«


    »Sie sind jung. Kinder.«


    »Und doch beinahe Männer.«


    »Sie gehören nicht hierher.«


    »Was soll mit ihnen geschehen?« Bronzefarbene Flügel schrumpften mit schrillem Klang zum Panzerkleid des Kakerlaken.


    »Lassen wir sie leben?« Ein leiser Knall, und wo eben noch die hohe Gestalt aufgeragt war, warf die rote Ameise einen winzigen Schatten in den Sand.


    Aufflackern. Flammen. Schatten. Stolzes Sein und Anderssein. Hin und her.


    »Ssssh«, zischte der Nephil, der zugleich Schlange war. »Wir betören sie mit Versprechungen.«


    »Kkkkk!« Der Aasgeier flackerte auf und keckerte mit dem Schnabel. Dann verfinsterten schwarze Flügel die Sterne. »Der Bann. Schlagen wir sie in unseren Bann.«


    Gelbe Schwingen verflüchtigten sich zu Schwefel, der Floh sprang von der Drachenechse. »Ja, wir zeigen ihnen unsere Macht!«


    »Wir führen sie in Versuchung«, schnarrte die Drachenechse.


    »Versuchung. Das ist gut«, sirrte die Stechmücke.


    »Lust«, zischte die Schlange, und das Gesicht des Nephils war weißer als der Sand.


    »Ja, Lust«, stimmte der Aasgeier zu. »Kkkkk. Lust.«


    »Wir schlafen uns morgen aus, wenn es heiß ist.« Sandy und Dennys saßen vor Großvater Lamechs Zelt unter den kreisenden Sternen. Der Alte hatte mit ihnen Suppe gegessen, sich aber dann zurückgezogen, um Feigen auszupressen.


    Higgaion lag unter einem Baum und schlief. Seine Flanken hoben und senkten sich, und manchmal, wenn er träumte, zuckten sie.


    »Das Mammut von Noah und Matred heißt Selah«, sagte Dennys. »Meist liegt es auf Yaliths Lager, aber manchmal kam es in mein Zelt.« Er bohrte die Zehen in den Sand. »Es war schwer, ohne dich.«


    »Ja.« Sandy nickte. »Du hast mir auch gefehlt. Obwohl Higgy und Großvater Lamech mich immer umsorgt haben.« Er hätte gern nach Yalith gefragt, brachte es aber nicht übers Herz. Statt dessen sagt er: »Ich mag Großvater Lamech sehr. Du wirst ihn auch mögen.«


    »Er ist nett«, stimmte Dennys zu. »Ich bin froh, daß wir zuerst auf Japheth stießen. Sonst hätte ich jeden hier verdächtigt, so zu sein wie diese schrecklichen Leute, die mich in die Jauchegrube warfen. Aber Noahs Familie war immer gut zu mir.«


    »Dennys…« Sandy war plötzlich sehr ernst geworden. »Erinnerst du dich an die Geschichte von Noah und der Arche?«


    Dennys zog die Schultern enger. »In dieser Geschichte stecken wir jetzt.«


    »Großvater Lamech schickte mich heute zum Markt. Da waren viele Menschen. Sie werden alle ertrinken.«


    Dennys schaute zum Vulkan hinüber, der am Horizont aufragte. »Ich weiß. Alle außer Noah und Matred, Sem und Elisheba, Ham und Anah, Japheth und O-holi-bamah.«


    Sandys Stimme überschlug sich. »Und was wird mit Yalith geschehen?«


    Dennys hatte sich besser unter Kontrolle. »Keine Ahnung. Aber auch O-holi-bamah, Elisheba und Anah werden in der Bibel nicht namentlich erwähnt. So wenig wie Matred. Und Yalith. Glaube ich wenigstens.«


    »Jedenfalls steht darin nichts von den Zwillingen Sandy und Dennys Murry«, sagte Sandy düster.


    »Kannst du abschätzen, wann es zu regnen beginnen wird?« fragte Dennys.


    Sandy schüttelte den Kopf. »Hast du dir überlegt, was wir tun könnten, um rechtzeitig von hier wegzukommen?«


    »Ich glaube, wir sollten am besten gar nichts tun«, sagte Dennys langsam.


    »Du hast wahrscheinlich recht. Wir warten. Und halten Augen und Ohren offen.« Sandy betrachtete den schlafenden Higgaion. Der Skarabäus war nicht auf seinem gewohnten Platz auf dem Ohr des Mammuts. Adnarel hatte sich also fortbegeben. Wohin?


    »Wir warten«, sagte Adnarel. »Jedes Eingreifen könnte eine Veränderung bewirken, ein Paradoxon heraufbeschwören. «


    »Ist es nicht schon paradox, daß die beiden hier sind?« fragte Alarid, der manchmal ein Pelikan war.


    Admael, der Dennys durch die Wüste getragen hatte, gab zu bedenken: »Sie führten bereits Veränderungen herbei.Gegen alle Erwartungen hat Dennys Noah und Lamech miteinander versöhnt.«


    Adnachiel, dessen Flügel so sonnengesprenkelt waren wie das Fell der Giraffe, in deren Gestalt er zwischendurch schlüpfte, sagte: »Wahrscheinlich hatte auch Sandy seinen Anteil daran.«


    Aalbiel, der mit den weißen Schwingen einer Schneegans, fragte: »Wurden sie etwa zu dieser Aufgabe berufen?«


    Aariel, der Löwenbraune, sagte leise: »Wir wissen es nicht. Mag sein, sie sind Teil der Bestimmung.«


    Auch Abdiel, der ebenso die goldene Fledermaus war, sprach mit leiser Stimme. »Es gibt vieles, das selbst die Engel im Himmel nicht wissen. Und wir haben gewählt…«


    »Wir wurden auserwählt…« warf Abasdarhon ein, der Seraph der goldenen Schlange.


    »Wir nahmen es hin, auserwählt worden zu sein…« präzisierte Akatriel, dessen Augen so groß und weise waren wie die der Eule.


    »… wir haben uns entschieden, bei den Menschenkindern zu bleiben«, fuhr Abdiel unbeirrt fort. »Dazu mußten wir manches von unserer Macht und unserem Wissen aufgeben.«


    Abuzohar, der zugleich der weiße Leopard war, neigte den Kopf. »Da nur der Eine allwissend ist, ziemt uns Unwissenheit. «


    Achsah, dessen Flügel und Haare so samtig-grau schimmerten wie das Fell der Maus, nickte. »Diese beiden Menschenkinder sind schuldlos. Und liebenswert. Und sie verstehen die Alte Sprache.«


    Adabiel, der Tigergleiche, stimmte dem zu. »Ihre Herzen sind gut. Und sie weckten das Gute in Noah. Ob das zum Großen Plan gehört?«


    Admael sagte: »Die Fragen bringen uns nicht weiter. Wir wissen noch immer nicht, warum die beiden hier sind oder wie wir sie dorthin zurücksenden können, woher sie kamen.«


    Adnachiel, der Seraph der Giraffe, schaute in die Sterne.»Als wir die Wahl trafen, auf diesem Planeten zu bleiben, gaben wir freiwillig einen Teil unserer Macht preis.«


    »Wir müssen nicht bleiben«, warf Abdiel ein. »Es steht uns jederzeit frei, diesen Planeten zu verlassen und unsere volle Macht wieder zu erlangen.«


    Adnarel, der Skarabäus, ließ seine Flügel aufblitzen. »Aber wir haben unsere Wahl getroffen. Und ich möchte nicht gehen, solange die beiden, die Zwillinge, hier sind.«


    »Es ist denkbar, daß wir sie nicht retten können«, warnte Alarid.


    »Daher werde ich bei ihnen bleiben«, sagte Admael, und für einen Augenblick glich seine Gestalt eher der eines weißen Kamels als der eines Seraphs.


    Elf mondbeglänzte Köpfe nickten ihm in stummem Einverständnis zu.


    

  


  
    O-holi-bamah,

    Japheths Frau


    Mahlah und Tiglah warteten unter Großvater Lamechs altem Feigenbaum. Mahlahs Bäuchlein rundete sich immer mehr. Tiglah war von Natur aus prall und rundlich, fast plump; im Gegensatz zu Anah hatte sie noch nicht abgespeckt.


    Die Zwillinge kamen aus dem Garten, wo sie zwischen zwei langen Reihen von Pflanzen, die vielleicht Vorläufer von Tomaten waren, Unkraut gejätet hatten. Higgaion war bei Großvater Lamech im Zelt. Sandy und Dennys sahen die beiden jungen Frauen erst, als sie ihnen in den Weg traten.


    Tiglah ging langsam auf Sandy zu. Sie warf den Kopf zurück, ließ das rote Haar um die Schultern wehen. Ihre Augen waren halb geschlossen, was die langen Wimpern besser zur Geltung brachte. »Es tut mir leid, daß sich mein


    Vater und mein Bruder so unfreundlich betrugen, als du in unser Zelt kamst«, sagte sie und fügte beziehungsvoll hinzu: »Sie achten ja nur darauf, daß mir kein fremder Mann nachstellt.« Dann hielt sie inne. »Spreche ich überhaupt mit dem Richtigen?«


    »Nein«, sagte Dennys.


    Mahlah breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus. »Wer von euch beiden war nun unser Gast?«


    Sandy trat einen Schritt vor. »Das war mein Bruder Dennys. Und du bist Yaliths Schwester?«


    »Ja, ich bin Mahlah. Aber jetzt bin ich Ugiels Braut und lebe nicht mehr in Zelten.«


    Sandy betrachtete Mahlah. Sie war auf offensichtliche Weise schön, nicht unaufdringlich liebenswert wie Yalith. Tiglah hingegen stellte ihre Schönheit geradezu widerwärtig zur Schau. Er wußte noch immer nicht, was er von ihr halten sollte. »Tiglah?« fragte er.


    Sie kicherte. Auf ihren rot geschminkten Wangen zeigten sich Grübchen. »Erkennst du mich wieder?«


    »Du sprachst mich vor ein paar Tagen an. Als der Greif kam.«


    »Ja, und das dumme Ding hat uns unterbrochen. Ich glaube, sie war eifersüchtig. Aber heute ist sie nicht da.« Tiglah wandte sich an beide Jungen. »Wollt ihr mit uns kommen?«


    »Wohin?« fragte Dennys mißtrauisch.


    Mahlah lächelte. »Wir möchten euch besser kennenlernen. Gehen wir ein bißchen spazieren?«


    Dennys schaute zum Himmel. Die Luft begann bereits zu flirren. »Nein«, sagte er. »Es wird allmählich heiß.«


    Tiglah fuhr sich mit den Fingern durch die Locken und ließ sie aufleuchten. »Aber nein. Die Sonne steht noch unter den Palmen.« Ihr strahlendes Lächeln galt Sandy. »Wir wollten euch die Oase zeigen. Ihr kennt sie ja kaum.«


    Sandy zögerte. Er hatte seine Zweifel, doch was Tiglah und Mahlah anboten, versprach Spaß zu machen. Es war wirklich an der Zeit, etwas anderes kennenzulernen als Großvater Lamechs Garten und den Marktplatz. »Nun ja...« sagte er.


    »Geh du meinetwegen mit.« Dennys blieb fest. »Ich wäre schon einmal beinahe am Hitzschlag gestorben.«


    Sandy schüttelte den Kopf. »Nein. Großvater Lamech braucht Zwiebeln, und die sollten wir aus dem Garten holen, ehe es zu spät wird.«


    Flügel flatterten, die Luft vibrierte, der Greif landete zwischen den beiden Jungen und Mahlah und Tiglah.


    »Verschwinde, du Störenfried!« Tiglah trat nach ihm. Ihre grünen Augen funkelten böse.


    Dennys prallte erschrocken zurück. Dieses Untier sah nicht weniger gefährlich aus als das Mantichora.


    »Keine Angst«, beruhigte ihn Sandy. »Das ist der Greif. Er ist eine Sie und Alarids Freundin.«


    Der Greif breitete die Adlerflügel aus, so daß sie die beiden Mädchen abschirmten, und krächzte etwas, das wie »Zwiii-bel« klang.


    »Schon gut, schon gut«, sagte Sandy. »Wir holen sie ja gleich.«


    Der Greif legte die Flügel wieder an, peitschte mit dem Löwenschwanz den Sand auf.


    Tiglah ging in sicherer Distanz um ihn herum und legte ihre Hand auf Sandys Arm. »Kommst du? Wenn nicht jetzt, dann ein wenig später? Du möchtest doch Spazierengehen? Ich werde dich auch nicht mehr verwechseln. Mittlerweile kann ich euch auseinanderhalten.« Ihre Fingerspitzen streichelten zärtlich seinen Arm. »Ihr seid beide groß und stark. Und ihr habt beide Sommersprossen um die Nase. Aber deine Haut ist heil und glatt.« Sie wies mit dem Kinn auf Dennys. »Er aber sieht noch immer aus wie ein Stück rohes Fleisch.«


    »Trotzdem ist er hübsch«, schnurrte Mahlah, die sich ebenfalls am Greif vorbeigedrängt hatte. »Niemand sonst in der Oase ist so groß und göttergleich wie ihr.«


    »Zwiii-bel!« mahnte der Greif.


    Sandy wollte schon zum Garten gehen, da bemerkte er, daß Dennys stehengeblieben war und auf den Weg spähte, der hinter den Bäumen verlief. Yalith und O-holi-bamah schleppten zu zweit einen großen Topf an.


    Mahlahs Lächeln erstarrte zur Grimasse. »Ah, meine lieben Schwestern! Habt ihr es etwa auf die Riesen abgesehen?«


    O-holi-bamahs Stimme klang freundlich, wie immer. »Guten Morgen. Matred schickt uns mit dem Essen. Großvater Lamech ist zu alt, um für drei zu kochen.«


    Yalith starrte abwechselnd auf Sandy und Dennys. »Ihr unterscheidet euch nicht bloß durch die Hautfarbe«, sagte sie verwirrt.


    »Stellen wir den Topf aufs Feuer«, drängte O-holi-bamah Yalith zum Gehen.


    »Lauft ihnen doch nicht gleich nach!« Tiglah rümpfte angewidert die Nase.


    »Plaudern wir noch ein wenig«, lockte Mahlah.


    Aber die beiden Jungen hatten ihnen bereits den Rücken zugewandt und verschwanden im Zelt.


    Der Greif kreischte vergnügt, erhob sich in die Luft und schraubte sich in großen Kreisen höher und immer höher in den Himmel.


    Jeden Tag brachte jemand aus Noahs Familie die Hauptmahlzeit zu Großvater Lamechs Zelt. Eines Morgens waren wieder Anah und Elisheba an der Reihe.


    Anah, Hams Gemahlin, glich ein wenig ihrer Schwester Tiglah, obwohl ihr Haar nicht so feuerrot war und ihre Augen nicht so grün funkelten. Auch wirkte sie schlaffer, hatte überall Grübchen, auf den Wangen, am Kinn, auf den Ellbogen und an den Knien. Und nicht zuletzt war sie sanftmütiger als Tiglah.


    Elisheba wiederum war Sem ähnlich: handfest, von kräftigem Muskelbau, auf solide Weise freundlich. Man konnte sie sich gut vorstellen, wie sie, zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort, im geblümten Hauskleid den Boden schrubbte und peinlich darauf achtete, nichts unter den Teppich zu kehren.


    Anah stellte den Topf aufs Feuer, stemmte die Hände in die breiten Hüften und betrachtete die Zwillinge mit unverhohlener Bewunderung. »In hundert Jahren werdet ihr die strammsten Männer in der ganzen Wüste sein.«


    Dennys schielte zu Großvater Lamech hinüber. Ihm waren keine hundert Jahre mehr gegeben. Und auch Sandy und er würden nicht so lange leben. Aber das sagte er nicht laut. Er mochte Anah nicht. Sie war Tiglahs Schwester.


    Elisheba hob den leeren Topf vom Vortag auf. Die Zwillinge hatten ihn mit Sand gesäubert. »Ob ihnen jemals Flügel wachsen werden?« fragte sie. Sie sprach von den beiden oft so, als seien sie gar nicht da oder könnten sie nicht hören.


    »Ich glaube, sie sind etwas Neues«, sagte Anah. »Weder Seraphim noch Nephilim, sondern eine neue Sorte Riesen. Was hieltest du davon, zwei Riesen zugleich zu heiraten?«


    Elisheba lachte. »Ein gewöhnlicher Mann reicht mir.«


    »Danke für das Essen«, sagte Sandy und wich Anahs Blick aus, der ihn nur allzu sehr an Tiglah erinnerte. »Es riecht gut.«


    »Und sagt auch Matred unseren Dank.«


    Anah legte Sandy die Hand auf den Arm. »Du weißt, daß ihr jederzeit in Noahs Zelt willkommen seid.«


    Sandy war erleichtert, als sie endlich gegangen waren.


    Im großen Zelt war es dunkel und still. Matred stieß Noah ihren Ellbogen in die Rippen. »Was machen wir mit Mahlah?«


    »Hm?« brummte Noah verschlafen.


    »Mann! Du mußt doch bemerkt haben, daß Mahlah ein Kind unter dem Herzen trägt!«


    Noah rollte sich auf die andere Seite. »Ich habe Besseres zu tun.«


    »Noah!«


    »Es wird Zeit, daß Mahlah ihren jungen Mann in unser Zelt bringt«, sagte Noah. »Wir müssen ein Fest geben.« »Er ist kein junger Mann«, sagte Matred. »Jedenfalls nicht einer von der Art unserer jungen Männer. Ich glaube, er ist älter als wir. Älter noch als Großvater Methuselach.«


    »Von wem redest du da, Weib?«


    »Von Mahlah«, sagte Matred ungehalten. »Von Mahlah und ihrem Nephil.«


    Noah fuhr ruckartig hoch. »Was soll das wieder heißen?«


    Matred sprach leise, wie zuvor. »Das soll heißen, daß Mahlah von einem Nephil geschwängert wurde und sich mit ihm vermählt hat.« Rasch legte sie ihm die Hand über den Mund, um seinen empörten Aufschrei zu ersticken.


    »So geht das nicht!« Er stieß ihre Hand zur Seite, dämpfte aber seine Stimme. »Es gab keine Hochzeit. Kein Nephil kam in unser Zelt.«


    »Das ist nicht die Art der Nephilim. Sie folgen anderen Bräuchen.«


    »Und Mahlah willigte ein? Liebt sie diesen Nephil?«


    »Es scheint so. Sie ließ uns die Nachricht durch Yalith überbringen. Sie wollte es uns nicht selbst sagen.«


    Noah stöhnte. »Jeder verliert eines Tages seine Tochter an das Zelt eines fremden Mannes. Aber alles muß seine Ordnung haben.«


    »Mahlah meint, die Zeiten hätten sich geändert.«


    Noah seufzte. »Ich hätte für unsere Tochter eine andere Wahl getroffen. Aber da auch O-holi-bamah…«


    Er sprach nicht weiter. Sie lehnte sich an ihn, und er legte ihr den Arm um die Schultern. »Da wäre mir sogar noch einer der jungen Riesen lieber gewesen«, sagte Matred. »Sie sind wenigstens wirklich jung. Und gut.«


    »Sie passen zu uns«, stimmte Noah ihr zu. »Im Gegensatz zu den Nephilim. Mir ist, als wären die Zwillinge schon immer hier gewesen.«


    »Die Zeit vergeht«, sagte Matred. »Jetzt sind es schon sieben oder acht Monde, wenn nicht mehr.«


    »Sie wirken wahre Wunder im Garten meines Vaters. Die Arbeit dort ist beschwerlich, und doch kommt kein Wort der Klage über ihre Lippen.«


    »Wenn vielleicht Yalith…« deutete Matred vorsichtig an, überlegte, sagte dann: »Wir sollten die beiden einmal in unser Zelt einladen. Ach, hätte sich Mahlah doch nicht von einem Nephil betören lassen! Sie sind von Glanz umgeben, aber ich glaube nicht, daß sie auch lieben können.«


    »Ich werde mit Mahlah reden.« Noah kroch wieder unter die Felle.


    »Falls sie noch mit dir spricht«, sagte Matred.


    Die Zwillinge genossen die Besuche im großen Zelt, den Lärm, den Gesang, das Lachen. Einmal, zum Vollmond, brachten Noahs Töchter ihre Männer und Kinder mit, und alle tanzten und sangen, stritten und versöhnten sich.


    »Wenn doch nur auch Mahlah hier wäre«, sagte Matred.


    Wenig später brachten Anah und Elisheba erneut das Essen zu Großvater Lamech.


    »Kommt doch bald wieder zu uns«, sagte Anah. »Wartet nicht eigens auf eine Einladung!«


    Sandy wich ihrem auffordernden Blick aus. »Wir dürfen Großvater Lamech nicht zu oft allein lassen.«


    Anah schenkte Sandy ihr strahlendstes Lächeln. »Du bist schon fast so braungebrannt wie wir, und du hast lauter Sommersprossen um die Nase.«


    »Die hat der Den auch.« Elishebas Lächeln wirkte nicht gekünstelt. »Ich hätte nie gedacht, daß er durchkommt. Matred war sicher, daß er sterben würde. Aber O-holi- bamah versteht sich aufs Heilen. Und Yalith hat ihn liebevoll gepflegt.«


    Sandy spürte die Eifersucht wie einen Stachel. Wenn Yalith mit dem Nachtlicht oder mit dem Abendessen kam, achtete sie geradezu übertrieben darauf, keinen der beiden mit einem freundlichen Blick zu bevorzugen. »Ach, das ist alles längst vorbei«, sagte er und wunderte sich selbst über seine schroffe Antwort.


    »Yalith wird sich demnächst nach einem Mann Umsehen«, sagte Anah beziehungsvoll.


    Elisheba fertigte sie brüsk ab. »Und sie wird ihm eine gute Frau sein. Aber das hat noch viel Zeit.«


    Anah wiegte zweifelnd den Kopf, spitzte die Lippen und musterte die Zwillinge betont schelmisch.


    Elisheba faßte sie am Arm. »Wir müssen zurück.«


    Großvater Lamech verließ kaum noch das Zelt. Er döste meist vor sich hin. Sandy und Dennys gingen allein in den Garten. Es gab nach wie Vor viel Unkraut zu jäten. Über Yalith sprachen sie nicht. Aber über Tiglah.


    »Mich stört, daß sie so oft hier auftaucht«, sagte Sandy. »Ich glaube, ich bin noch nicht scharf auf solche Angebote.«


    »Eine wie sie«, sagte Dennys, »hätte man bei uns in der Schule eine geile Gans genannt.«


    »Sie ist auch zu alt für uns.« Immer noch kein Wort über Yalith.


    »Ja«, sagte Sandy.


    »Trotzdem.« Dennys zögerte. »Trotzdem. Etwas hat sich verändert. Wir sind keine kleinen Kinder mehr.«


    »Da hast du recht.« Sandy bückte sich tief über die Pflanzen.


    Dennys riß mit solcher Kraft an einer Wurzel, daß er auf dem Boden landete. »Es ist lange her, daß uns Adnarel oder ein anderer Seraph besuchen kam.«


    Sandy nickte. »Ich glaube, die Seraphim mögen uns.«


    »Das unterscheidet sie von den Nephilim«, sagte Dennys. »Ich habe gesehen, wie sie uns heimlich nachstarren. Und als letzthin Tiglah da war, schwirrte ständig ein Moskito um mich herum. Ich bezweifle, daß das eine gewöhnliche Stechmücke war.«


    »Rofocal«, sagte Sandy. »Tiglah nennt einen der Nephilim Rofocal.«


    »Sie haben etwas gegen uns«, sagte Dennys. Und dann: »Aber wenn du mit Tiglah ausgehen willst, laß dich nicht von mir abhalten. Ich meine, nur weil ihr Vater und ihr Bruder mich in die Jauchegrube geworfen haben…« »Keine Lust«, brummte Sandy.


    Sie legten jetzt jedes Wort auf die Goldwaage, wenn sie miteinander sprachen. Das hatten sie früher nie getan.


    Und keiner erwähnte Yalith.


    Yalith, O-holi-bamah und Matred reinigten das Zelt, als plötzlich die Klappe aufging und ein Nephil mit lavendelfarbigen Flügeln eintrat.


    Ohne Gruß sprach er sie an. »Mahlahs Stunde naht. Sie wird eure Hilfe brauchen.«


    Matred faßte den Palmwedel fester, mit dem sie den Boden fegte. »Kann das nicht einer von euch besorgen?«


    Ugiel schaute O-holi-bamah aus halb geschlossenen Augen an. Wies mit spitzem Finger auf sie. »Die da soll kommen. Und Mahlah verlangt nach ihrer Mutter und ihrer Schwester.«


    O-holi-bamah wich einen Schritt zurück. »Wie erfahren wir, wann es an der Zeit ist?«


    »Ihr kommt heute abend. Wenn der Mond aufgeht. Weil ich, der Nephil Ugiel, es euch so befehle.«


    »Wir kommen«, sagte Matred betont sachlich, »weil ich meine Tochter in den Wehen nicht allein lassen will.«


    »Gut. Ich werde euch erwarten.«


    »Wir kommen«, wiederholte Matred. »Aber du bleibst draußen.«


    Ugiel zuckte die Schultern. »Wie du willst. Es ist ohnehin Weibersache, das viele Blut und den Unrat einer Geburt zu sehen.«


    Er machte kehrt, drehte sich noch einmal um, starrte Yalith mit brennenden Augen an. Sie schlug den Blick nicht nieder. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt sie ihm stand.


    »Du weißt, daß du nicht beide haben kannst«, sagte Ugiel.


    Und ging.


    Yalith und O-holi-bamah trugen die Felle ins Freie, breiteten sie auf den Sträuchern aus. Einige Felle waren zu schmutzig für weitere Verwendung. Die anderen mußten ausgeklopft und gesäubert werden.


    »Was hat er damit gemeint?« fragte O-holi-bamah.


    »Wer?«


    »Ugiel.«


    »Womit?«


    »Daß du nicht beide haben kannst.«


    Yalith warf ein von Flecken verkrustetes Fell auf den Abfallhaufen. »Wer weiß schon, was ein Nephil meint.«


    »Du und ich«, sagte O-holi-bamah ruhig. »Wir wissen es. Es bezog sich auf unsere jungen Zwillinge.«


    Yalith tat so, als müsse sie eines der Felle sorgfältig untersuchen. »Erst traf ich den Sand. Dann haben wir den Den vor dem Sonnentod gerettet.«


    »Sie sind zwei«, sagte O-holi-bamah, »nicht einer.«


    »Aber das ist es ja. Ach, Oholi! Und wenn man sie näher kennt, merkt man erst, wie wenig sie einander gleichen.«


    »Und du liebst nicht den einen mehr als den anderen?«


    Yalith schüttelte den Kopf.


    »Aber du liebst sie.«


    »Ja.«


    »Du liebst beide.«


    Yalith hob die Felle auf. »Ich trage sie ins Zelt. Wir müssen Schluß machen. Die Sonne steht hoch, es wird zu heiß für die Arbeit im Freien.«


    Matred sagte zu Elisheba: »Du warst seit zwei Monden nicht mehr im Frauenzelt.«


    Elisheba nickte, errötete, preßte wie ein kleines Mädchen die Hände gegen die Wangen.


    Matred umarmte sie. »Hab ich es erraten?«


    »Ja. Du bekommst ein weiteres Enkelkind.«


    Sie hielten einander eng umschlungen und tanzten vor Freude.


    Eblis, die Drachenechse, wartete auf Yalith, die um Wasser zum Brunnen ging. Er war nicht in die Tiergestalt geschlüpft, sondern lehnte, eingehüllt in seine purpurfarbenen Flügel, am Stamm einer Königspalme, fast eins mit den Schatten.


    Als er auf Yalith zutrat, erschrak sie und hätte beinahe den Tonkrug fallen lassen, den sie auf der Schulter trug.


    Eblis griff nach dem kippenden Krug und stellte ihn auf den Boden. »Du wirst mit jedem Tag lieblicher.« Seine Fingerspitzen berührten ihre Wange.


    Yalith errötete und bückte sich nach dem Krug.


    »Laß mich helfen«, sagte Eblis. Als der Krug gefüllt war, faßte er sie wieder an, fuhr mit seinem blassen Finger dem Schwung ihrer Brauen nach. »Du weißt, daß Ugiel die Wahrheit sagte.«


    »Wovon sprichst du?«


    »Auch das weißt du, mein Kleinod. Ja, du weißt es. Und ich bin die einzige Antwort auf deine Nöte.«


    Sie schaute ihn fragend an.


    »Ich will dich haben, Kleines. Ich will dich haben. Ich kann dir alles geben, was Ugiel deiner Schwester Mahlah gibt. Und sie ist glücklich mit ihm.«


    »Ja…«


    »Aber die beiden dummen Riesen, die dir mit ihrer Jugend den Kopf verdrehen, geben dir nichts, nur Tränen und Leid. Du kannst nicht zwischen ihnen wählen – und entscheidest du dich doch für den einen, was soll dann mit dem anderen geschehen?«


    »Sie haben mich nie gefragt, ob – ob ich…« Ihre Stimme erstarb.


    »Aber ich frage dich. Ich will dich haben.«


    Er neigte sich ihr zu, und plötzlich erfaßte sie nackte Angst. Ja, es war so, wie er gesagt hatte: Er wollte sie haben. Aber er liebte sie nicht.


    Mit beiden Händen packte sie den Krug und rannte davon, blindlings, ohne darauf zu achten, daß sie das Wasser verschüttete.


    

  


  
    Mahlahs Zeit,

    Lamechs Zeit


    Es war der heißeste Nachmittag, den die Zwillinge je hier erlebt hatten. Sandy erwachte aus bösen Träumen und sah, daß Dennys schweißüberströmt auf seinen Schlaffellen saß.


    Higgaion verbrachte die Zeit der Mittagsruhe stets bei Lamech. Nachts blieb er abwechselnd bei Sandy und Dennys, wenn er nicht, wie in den vergangenen Nächten, zu Großvater Lamechs Füßen ausharrte. Der Alte fror meist, weil sein Kreislauf so schwach war.


    »Ist etwas nicht in Ordnung?« fragte Sandy.


    »Es ist schrecklich heiß.«


    Aus der Ferne kam leises Donnergrollen.


    »Das könnte Regen bedeuten«, sagte Sandy. Im ersten Augenblick dachte er nicht daran, daß dieser Regen vielleicht schon die Sintflut sein würde.


    Dennys reagierte nicht anders. »Er wird dem Garten und den Bäumen gut tun.«


    Wieder donnerte es, diesmal klang es wie ein splitternder Ast.


    Higgaion stakste zu ihnen, wimmerte leise, wies mit Kopf und Rüssel zu Großvater Lamechs Schlafstelle. Die beiden Jungen standen auf. Die Zeltklappe war hochgesteckt, damit Luft durchziehen konnte; aber die Luft roch jetzt nach Schwefel, und der Himmel war seltsam grünlichgelb.


    Sie hockten sich, einer rechts, einer links, an Lamechs Lager. Der Alte saß halb aufgerichtet, sein Kopf war auf gefaltete Felle gebettet. Dennys faßte nach seiner Hand und erschrak, so kalt war sie. Vorsichtig begann er die Finger zu massieren.


    Lamech öffnete die Augen und lächelte matt. Seine Stimme war leise, kaum noch zu vernehmen. »In eurer Zeit und bei euren Zelten – jenseits der Berge – ist es dort besser?«


    Sandy und Dennys schauten einander an.


    Sandy sagte: »Es ist… anders.«


    »Wie anders?« flüsterte Lamech.


    »Nun, die Menschen sind größer. Und sie leben nicht so lang.«


    »Wie lang?«


    Was Dennys nun sagte, klang ihm selbst wie ein Echo, längst vergessene, nun wiedergefundene Worte: »Unser Leben währet siebzig Jahre.«


    »Und wenn‘s hochkommt, so sind‘s achtzig«, ergänzte Sandy.


    Und Dennys sagte: »Wir haben große Krankenhäuser. Trotzdem glaube ich nicht, daß mich die moderne Medizin besser geheilt hätte als Yalith und O-holi-bamah.«


    Und Sandy sagte: »Wir haben Duschen und Waschmaschinen und Radios und Raketen und das Fernsehen und Düsenflugzeuge.«


    Dennys lächelte. »Aber mich trug ein weißes Kamel zu dir.«


    Lamech flüsterte so leise, daß die Zwillinge sich zu ihm beugen mußten, um seine Worte zu verstehen: »Und die Herzen der Menschen – sind sie reiner?«


    Sandy mußte an den Händler auf dem Markt denken, der ihm für Lamechs Feigen zunächst nur die halbe Menge Linsen geben wollte und Sandys Protest mit Flüchen beantwortet hatte.


    Und Dennys überlegte, worin eigentlich der Unterschied zwischen Terroristen bestand, die ein Flugzeug kaperten, und Tiglahs Vater und Bruder, die ihn in die Jauchegrube geworfen hatten.


    »Die Menschen sind, wie sie sind«, sagte Sandy.


    »Das liegt wahrscheinlich an ihrer Natur«, meinte Dennys.


    Lamech streckte ihnen seine zitternden Hände entgegen. »Ihr aber seid wie mein eigen Fleisch und Blut.«


    Dennys drückte leicht die kalten Finger.


    »Wir haben dich lieb, Großvater Lamech«, sagte Sandy leise.»Und ich liebe euch, meine Söhne.« Er schwieg eine Weile. Flüsterte dann: »Els Worte sind rätselhaft. Ich verstehe sie nicht mehr. Seine Absicht ist mir unerklärlich.«


    Den Zwillingen erging es nicht besser.


    Blitz und Donner kamen zugleich. Die Wände des Zeltes erzitterten unter dem mächtigen Donnergrollen und dem nachfolgenden Beben der Erde.


    Aber kein Regen fiel.


    Die Zwillinge saßen auf ihrer Wurzelbank und warteten auf die ersten Sterne. Higgaion lag bei Großvater Lamech im Zelt. Der Himmel war noch immer gelblich gefärbt, aber das Gewitter hatte sich verzogen. Aus dem Krater des Vulkans züngelte Feuer. In den Bäumen schnatterten nervös die Paviane.


    Sandy spielte mit den Zehen im weichen Moos unter der Wurzel. »Wir haben noch nie an einem Totenbett gesessen.«


    »Nein.«


    »Heute nachmittag dachte ich, für Großvater Lamech sei das Ende gekommen.«


    Dennys schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er wollte uns bloß all die Fragen stellen, die ihn schon seit langem bedrängen.«


    »Ob er weiß, daß eine große Flut kommt?«


    »Das hat ihm dieser El, mit dem er immer spricht, wahrscheinlich angekündigt.«


    Sandy hob ein Palmblatt auf, betrachtete es eingehend im letzten Licht des Tages. »Aber die Flut war in Wirklichkeit nur eine Naturkatastrophe.«


    Wieder schüttelte Dennys den Kopf. »Primitive Völker schrieben solche Ereignisse stets dem Zorn der Götter zu.«


    »Und was meinst du?«


    »Gar nichts. Seit wir in der Oase sind, weiß ich weniger denn je.«


    »Jedenfalls hat sie nicht funktioniert«, stellte Sandy nüchtern fest.


    »Was hat nicht funktioniert?« »Die Sintflut. Der Plan, alle Menschen auszurotten und noch einmal von vorn anzufangen. Wir sind mittlerweile zwar größer und gescheiter, aber wir fügen einander nur noch schlimmere Sachen zu.«


    Dennys nahm Sandy das Palmblatt aus der Hand. »Wenn ich die Wahl hätte, würde ich mir nicht unbedingt Ham und Anah als die Keimzelle einer neuen Menschheit aussuchen.«


    »Ach, sie sind schon in Ordnung«, sagte Sandy. »Auch Sem und Elisheba. Keine großen Leuchten, immerhin solider Durchschnitt. Und Japheth und O-holi-bamah sind sogar ganz prima.«


    »Trotzdem. Wie du sagst: es hat nicht funktioniert.«


    »Vielleicht hätte keiner überleben dürfen.«


    Dennys widersprach ihm. »Wären alle ersoffen und die Erde menschenleer geblieben, hätte auch Jesus nicht geboren werden können.«


    Plötzlich rümpfte Sandy die Nase. Der unangenehme Duft war ihm bereits vertraut. »Pst!«


    »Was ist?«


    »Schau selbst!« Ein Schatten huschte über den Weg, näherte sich ihnen. »Tiglah.«


    »Sie ist hartnäckig«, brummte Dennys.


    Wenigstens hatte Tiglah mittlerweile gelernt, daß sie Dennys nicht anfassen durfte. Sie gab sich unterwürfig und schlug die Augen nieder, was ihre vollen, langen Wimpern um so wirkungsvoller zur Geltung brachte, stützte sich wie unabsichtlich auf Sandy, sagte: »Jetzt ist der Abend doch noch schön geworden.«


    Dennys fühlte sich von der penetranten Mischung aus Schweißgeruch und Parfümduft angewidert.


    »Einigermaßen schön«, sagte Sandy und betrachtete zweifelnd den zuckenden gelben Schimmer am Horizont.


    Tiglah sagte: »Ich dachte, es würde euch interessieren, daß Mahlah heute nacht ihr Kind bekommt.«


    »Woher weißt du das?« fragte Dennys.


    »Rofocal hat es mir verraten.«


    »Und woher weiß er es?« bohrte Sandy weiter.


    »Er und Ugiel sind Freunde. Yalith und O-holi-bamah werden ihr zur Seite stehen.«


    Dennys nickte. »Oholi ist bestimmt eine gute Hebamme. «


    »Man erzählt sich, daß sie ihrer Mutter bei der Geburt ziemlich zu schaffen machte«, sagte Tiglah zögernd. »Ein Nephil ist meist besonders groß und schwer.«


    Dennys schaute sie scharf an. »Beunruhigt dich das?«


    »Es könnte eines Tages mich treffen. Hoffentlich geht mit Mahlah alles leicht. Sie ist so zart. Wie ich.«


    »Nun ja …« sagte Dennys unfreundlich. »Danke für die Nachricht.«


    »Das wird eine wunderbare Nacht.« Tiglahs Finger tasteten nach Sandys Arm.


    Dennys wandte sich ab. Die Zeltklappe stand noch immer offen. Higgaion lag in der Öffnung und schwenkte den Rüssel, als wolle er sich Luft zufächeln.


    Sandy zögerte.


    Rasch nützte Tiglah ihre Chance. »In einer solchen Nacht sollte man Spazierengehen. Wir könnten Yalith und O- holi-bamah auf dem Heimweg von Mahlah treffen…«


    Sandy schluckte den Köder. »Wenn es nicht zu lang dauert… Und wenn wir in der Nähe bleiben…«


    »Ganz in der Nähe«, versicherte Tiglah. »Wir gehen nur ein kleines Stück.«


    Sandy merkte, daß Dennys nachdrücklich den Kopf abwandte. »Kommst du mit?«


    »Nein.«


    »Stört es dich, wenn ich…?«


    »Mach, was du willst.«


    »Ich bin bald wieder da.«


    »Laß dich nicht auf halten.«


    Sie hatten keine Gesprächsbasis mehr. Das irritierte Sandy. Aber er blieb fest. Tiglah flocht ihre Finger in seine Hand.


    Als sie den Weg erreichten, schaute Sandy sich um.Higgaion hatte das Zelt verlassen und stand nun bei Dennys.


    Die Nacht lastete schwerer als sonst auf ihm. Die Sterne waren irgendwie verhangen, aber zum Greifen nahe. Der Sturm hatte die Hitze nicht gemildert, im Gegenteil. Aus dem Vulkankrater kräuselte Rauch.


    »Gehen wir in die Wüste«, schlug Tiglah vor. »Gleich steigt der Mond auf.«


    Nur ein paar Schritte brachten sie aus der Oase in die Wüste. Und doch war es Sandy, als hätten sie ein sicheres Schiff verlassen und sich aufs offene Meer gewagt.


    Tiglah führte ihn zu einem Felsen. »Setz dich.«


    Sandy starrte fasziniert in den Himmel. Er erschrak, als ihm Tiglah plötzlich die Sicht nahm, ihren Mund auf seinen preßte. Sie mußte knien, um sein Gesicht zu erreichen. Ihre Lippen rochen nach Beeren. Und wieder hüllte ihn dieser lästige Geruch nach schwerem Salböl und einem ungewaschenen Leib ein.


    Er wußte, was sie von ihm wollte, und wollte es ebenfalls. Er war bereit – aber, trotz ihrer prallen Sinnlichkeit, nicht für Tiglah. Sie war es nicht wert. Ihretwegen würde er die Fähigkeit einbüßen, ein Einhorn berühren zu können.


    Mit Yalith hingegen…


    Er wußte, daß er und Dennys nicht in den Lauf der Dinge eingreifen durften. Daß es ihnen verboten war, die Geschichte zu ändern. Selbst wenn Yalith…


    Nein, jetzt schoß er übers Ziel. Yalith war nicht Tiglah. Yaliths liebliches Lächeln galt ohne Unterschied ihnen beiden.


    Tiglahs rote Haare, silberrot vor dem Mond, wuschen über sein Gesicht, raubten ihm mit ihrem scharfen Duft den Atem. Tiglah massierte Sandys Nacken, den Ansatz der Schultern. Ihr Atem mischte sich mit seinem. Er wußte, daß er der Situation unverzüglich ein Ende machen mußte; noch konnte er es. Gerade noch. Mit einem heimlichen Seufzer kämpfte er sich frei, stand auf.


    Tiglah rappelte sich hoch, legte den Kopf zurück, schaute ihn vorwurfsvoll an. »Gefällt dir das denn nicht?«»Doch, es gefällt mir.« Seine Stimme klang heiser. »Es gefällt mir nur zu gut.«


    »Zu gut? Wie kann etwas zu gut sein? Das Leben ist dazu da, daß man es genießt. Das ist nicht zuviel verlangt.«


    »Du verlangst zu viel von mir.« Er versuchte zu lachen. »Ich muß zurück. Großvater Lamech ist krank.«


    »Er ringt mit dem Tod«, stellte Tiglah unberührt fest. »Sagt Rofocal.«


    »Rofocal ist nicht allwissend.«


    »Er weiß mehr als wir. Mehr als die Sterblichen.« Sandy spitzte die Ohren. Sirrte da eine Stechmücke? Nein, alles war wieder still.


    Er drehte sich um und ging auf die Oase zu.


    Tiglah glitt vom Felsen, lief ihm nach, holte ihn ein, griff nach seiner Hand.


    »Du bist so groß«, sagte sie. »So stark. Du und Rofocal, ihr stammt bestimmt aus demselben Geschlecht. Woher kommst du?«


    Diese Frage hatte Sandy längst satt. »Von einem anderen Ort auf diesem Planeten. Aus einer anderen Zeit.« »Warum seid ihr beiden hier?«


    »Es war ein Irrtum«, sagte er knapp.


    »Wieso ein Irrtum? Ich bin froh, daß ihr gekommen seid. Wie lange wollt ihr bei uns bleiben?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Aber ihr habt doch etwas im Sinn. Was werdet ihr jetzt machen?«


    »Uns um Großvater Lamechs Garten kümmern.«


    »Das ist alles? Dafür nimmt man keine solche Reise auf sich. Ihr habt einen anderen Grund.«


    »Nein«, sagte er kurz angebunden und schüttelte ihre Hand ab.


    »Ich bekam nichts aus ihm heraus«, sagte Tiglah. »Ich stellte ihm alle Fragen genau so, wie du es mir aufgetragen hattest, aber er blieb mir jede Antwort schuldig.«


    Rofocal ragte in voller Größe vor ihr auf; noch im


    Mondlicht schimmerten seine Flügel sonnenhell. »Irgend etwas muß er doch gesagt haben.«


    »Daß sie von anderswo kommen und die ganze Sache nur ein Irrtum war.«


    »Ein Irrtum?« fragte Rofocal. Sein Blick wurde undurchdringlich. »Sollte sich El einmal mehr geirrt haben?«


    »Du meinst, El hätte die beiden hierher geschickt?«


    »Wer sonst? Sie gehören gewiß nicht zu einem Nachbarvolk. Und sie könnten uns genauso gefährlich werden wie die Seraphim. Die achten wenigstens darauf, nicht in den Lauf der Dinge einzugreifen.«


    »Haben die jungen Riesen das etwa vor?«


    »Wer weiß. Konntest du ihm wirklich nichts entlocken?«


    Tiglah reckte trotzig das Kinn. »Immerhin ging er heute mit mir in die Wüste.«


    »Das stimmt. Und du hast ihn geküßt?«


    Sie nickte. »Er schmeckt so jung. So jung wie der frühe Morgen.«


    »Hat es ihm gefallen?«


    »Ja. Aber eben als ich dachte, jetzt läßt er sich endlich mit mir ein, wich er zurück. Gib mir ein bißchen Zeit, Rofocal. Was durfte ich beim ersten Mal schon viel erwarten?«


    Mit einer raschen Bewegung kniete sich Rofocal vor sie hin, so daß ihre Augen auf gleicher Höhe lagen. »Du mußt dich beeilen, meine kleine Tiglah.«


    »Warum? Warum muß plötzlich alles so schnell gehen?«


    Rofocal fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Unsere Macht ist geschwächt. Wir können die Entwicklung der Dinge nicht mehr mit Bestimmtheit voraussehen. Noah dürfte Verdacht geschöpft haben. Er hat seine Söhne viel zu jung und überhastet verheiratet. Und er spricht nach wie vor mit dem Einen, dem wir den Rücken gekehrt haben. Kann sein, daß uns keine hundert Jahre mehr bleiben.«


    »Aber warum verlangst du von mir, daß ich den jungen Riesen verführe?«


    »Brächte ihn das nicht in deine – und meine – Gewalt?« Er zog sie an sich. »Was du mit dem nackten Riesen anstellst, macht dich für mich nicht weniger begehrenswert, mein Kleines. Ich mag es, wenn meine Frauen die Wonnen der Lust beherrschen.«


    »Werde ich einmal dein Kind tragen?«


    Er breitete die Flügel aus und hüllte sie in eine Flammenwolke ein. »Bald«, sagte er. »Bald.«


    »Bald«, sagte O-holi-bamah. »Bald. Du mußt pressen, Mahlah. Fest pressen.«


    »Bald«, versicherte auch Yalith. »Bald ist es soweit.«


    Matred schwieg.


    Mahlah lag auf einem Lager aus aufgestapelten Fellen und schrie. Matred faßte nach ihren hilflos ausgestreckten Händen und drückte zu, wenn die Wehen kamen.


    »Es dauert zu lang«, flüsterte Yalith. »Sie hält das nicht durch.«


    »Steh auf!« befahl Matred.


    Mahlah stöhnte. »Ich – kann nicht. Kann – nicht. Aaah! Es soll kommen. Es soll endlich – kommen!«


    »Steh auf!« wiederholte Matred. »Du mußt hocken.«


    »Hab ich doch getan. Aber das hat mich müde gemacht.«


    »Du hast genug gerastet.« Matreds Stimme war grob. »Helft ihr auf!«


    Nur in gemeinsamer Anstrengung gelang es Yalith und O-holi-bamah, die widerstrebende Mahlah auf die Beine zu bringen.


    »Hock dich hin«, sagte Matred. »Den Rumpf weiter vor. So. Und jetzt pressen. Pressen.«


    »Der Mond geht unter«, sagte Yalith.


    O-holi-bamah schaute Matred an. »Meine Mutter hat genauso gelitten. Und hat es überlebt.«


    »Ja, meine Liebe«, sagte Matred. »Ich danke dir.« Zum ersten Mal hatte O-holi-bamah unumwunden zugegeben, die Tochter eines Nephils zu sein.


    Der Mond ging unter. Die Sonne ging auf. In der engen Lehmhütte wurde es drückend heiß. Den vier Frauen rann der Schweiß über den Körper. Mahlahs Haar war so naß, als hätte man es in den Wasserkrug getaucht. Ihre Augen waren angstvoll geweitet. Sie stöhnte, schrie, heulte auf. Zwischendurch sank sie in einen erschöpften Dämmerschlaf, bis neue Wehen sie quälten.


    Die Sonne sank.


    »Du mußt dich wieder hinhocken«, befahl Matred.


    Drei Nächte und drei Tage. Liegen, hocken, liegen. Stöhnen.


    Sie stirbt, dachte Yalith. Sie erträgt es nicht länger.


    »Bald«, sagte O-holi-bamah. »Jetzt kommt es wirklich bald. Du mußt fester pressen.«


    Matreds Stimme war rauh vor Sorge. »Streng dich an, Mahlah. Streng dich an. Wir können das Kind nicht für dich auf die Welt bringen. Du mußt selbst etwas dazu tun.«


    Zum vierten Mal ging der Mond auf.


    »Du sollst pressenl« fuhr Matred sie an.


    Ein langgezogenes, abgrundtiefes Stöhnen entrang sich Mahlahs Brust, schlimmer noch als alle Schreie.


    »Jetzt. ]etzt!«


    Mahlah stöhnte, als werde sie in Stücke gerissen.


    »Jetzt!« Und endlich faßte Matred zwischen Mahlahs gespreizte Beine und half, das Kind herauszuholen, das aus dem geschundenen Leib drängte. Der Kopf des Neugeborenen war so groß, daß Yalith Mahlahs Fleisch platzen hörte.


    Matred hielt das Kleine hoch, klopfte ihm aufs Gesäß, Luft strömte in seine Lungen. Es weinte.


    Während Sandy bei Tiglah war, ging Dennys voll innerer Unruhe zu Großvater Lamech und trat an sein Lager.


    »Mein Sohn?«


    »Ich bin es, Großvater. Dennys.«


    Die Runzelhand streckte sich ihm entgegen. Er nahm sie. Sie war kalt, leichenkalt.


    »Kann ich etwas für dich tun, Großvater?«


    Ein stilles Lächeln verklärte das Gesicht des Alten. »El hat gesprochen.«


    Dennys wartete.


    Lamech rang nach Luft, sammelte Kraft für das, was er sagen wollte. »Es ist nicht alles verloren. O mein Sohn Den, El hat seinen Entschluß bereut. Während du im Garten warst, sprach er zu mir. Noch nie vernahm ich seine Stimme hier im Zelt. O mein Sohn Den, mein Sohn, mein Sohn! Noah wird verschont bleiben. Noah und seine Familie. So sprach El.«


    »Wovor bleiben sie verschont?«


    Lamechs Hand zitterte. »Wasser. El sprach von der großen Flut. Das ist mir unverständlich. Aber es betrübt mich nicht. Mein Sohn ist gerettet. Das allein zählt.« Plötzlich krallte er seine Finger in Dennys‘ Hand. »Doch du, mein Sohn? Was wird dir widerfahren? Ich – ich weiß es nicht.«


    »Ich auch nicht, Großvater.« Dennys massierte die knochigen Finger des Alten, bis ein wenig Wärme in sie zurückkehrte.


    Ugiel starrte auf das Neugeborene hinunter, das zwischen Mahlahs Brüsten lag. Die junge Mutter war bleich und erschöpft, aber glücklich.


    Die drei Frauen, die bei der Geburt geholfen hatten, waren kaum weniger erschöpft als Mahlah. O-holi-bamah hatte tiefe Ringe unter den Augen; ihre Wangen waren aschfahl. Sie allein hatte das Kind abgenabelt, die Nachgeburt versorgt, irgendwie den Blutstrom gestillt und damit Mahlahs Leben gerettet. Ihre Hände und Arme waren rot von Mahlahs Blut.


    Ugiel scherte sich nicht um die anderen. Er starrte nur das Kind an. Es hatte einen Schopf schwarzer Haare, schwarz wie die seiner Mutter. Vorsichtig drehte er es auf den Rücken, tastete den Flaum zwischen den Schulterblättern ab.


    »Ich bin sehr zufrieden«, sagte er.


    »Du hast auch allen Grund dazu«, erwiderte Matred scharf. »Es hat sie beinah umgebracht. Ohne O-holi-bamah wäre sie gestorben.« Sie wandte sich von Ugiel ab und flößte


    Mahlah den stärkenden Brei ein, den Elisheba bereitet hatte. »Geht nach Hause«, befahl sie Yalith und O-holi- bamah. »Eßt und ruht euch aus. Ich bleibe bei Mahlah, bis Elisheba kommt.«


    Auch O-holi-bamah übersah Ugiel geflissentlich. »Mahlah braucht in den nächsten Tagen viel Pflege. Ruft mich, falls sie wieder zu bluten beginnen sollte.«


    »Das werde ich tun«, versprach Matred.


    Ugiel beugte sich über Mahlah und strich mit seinem langgliedrigen Finger dem Kleinen über Augen und Nase.


    »Ich bin sehr zufrieden«, sagte er abermals.


    O-holi-bamah und Yalith saßen im großen Zelt und tranken die Suppe, die Elisheba ihnen zubereitet hatte.


    O-holi-bamah sagte leise: »Es war ihm gleichgültig, ob Mahlah überleben würde. Ihm ging es nur um das Kind.«


    Noah und Japheth traten ein. Ihre Arme und Hände waren von Traubensaft so befleckt, wie zuvor O-holi- bamahs Arme und Hände von Mahlahs Blut. Japheth umarmte seine Frau. Yalith begrüßte ihren Vater: »Mahlah hat ihr Kind geboren! Die beiden sind wohlauf!«


    Noah drückte seine Jüngste an sich, ohne ihren Worten Beachtung zu schenken.


    »Hörst du nicht, Vater? Mahlahs Qual ist endlich vorbei!«


    »Es ist gut«, sagte Noah bedrückt. »Wir waren in Sorge um sie.«


    »Was hast du?« fragte O-holi-bamah. »Gibt es schlechte Nachricht?«


    Japheths Arm schloß sich fester um seine Frau.


    Noah zog Yalith zu sich heran. »El hat gesprochen. Seltsame Worte.«


    »Eine gute Botschaft?« fragte Yalith.


    »Seltsame Worte«, wiederholte Noah. »Ich kann sie nicht deuten. Er fordert ungewöhnliche Dinge von mir. Das verstehe ich nicht. Große Veränderungen stehen bevor. Schreckliche Veränderungen.«»Japheth…« flüsterte O-holi-bamah erschrocken.


    Yalith schauderte sogar im Schutz von Noahs starkem Arm. Dennoch sagte sie: »Freue dich mit uns, Vater, daß Mahlah die Geburt heil überstanden hat.«


    Noah preßte seinen Mund auf ihr Haar. »Wir haben für Mahlah kein Hochzeitsfest gegeben. Das kann Matred nicht verwinden. Ich hatte gehofft, wir würden eines Tages wenigstens deine Vermählung gebührend feiern.«


    »Das sollt ihr auch!« rief Yalith. Sie dachte an Mahlahs einsame Heirat, ohne Familie und Freunde. Nein, so wollte sie es nicht haben. Und dann dachte sie an die Zwillinge. Die waren zwar ebenso Fremde wie die Nephilim und die Seraphim, aber sie blieben dabei doch menschlich, ganz menschlich. Und Yalith liebte sie. Sie drückte die Wange an Noahs Brust, um ihre Verwirrung zu verbergen.


    O-holi-bamah hatte genug gesehen. Doch ehe sie etwas sagen konnte, schloß Japheth ihr in liebevoller Umarmung den Mund.


    Die Zwillinge wurden von leisem Wimmern geweckt. Higgaion stand an ihrem Lager.


    Sandy schlug die Augen auf. »Was ist geschehen, Higgy?«


    Dennys setzte sich ruckartig auf. Er war schlagartig hellwach. »Ist Großvater Lamech...?« Er schaute Higgaion fragend an. »Sollen wir Noah holen?«


    »Ist Großvater…?« Auch Sandy brachte die Frage nicht über die Lippen.


    Die beiden Jungen tasteten sich durch das finstere Zelt. Großvater Lamechs Atem ging seltsam flach und stoßweise. Dennys wollte ihm die Hand auf die Brust legen, sah den Skarabäus, war erleichtert. »Adnarel«, sagte er drängend, »wir brauchen Admael. Er könnte uns in seiner Kamelgestalt rascher zu Noahs Zelt bringen, als wenn Sandy oder ich laufen müßten.« Behutsam strich er dem Käfer mit der Fingerspitze über den gepanzerten Rücken, spürte, wie sich der Skarabäus auflöste, spürte nur noch das Ziegenfell, mit dem der Alte zugedeckt war.


    Adnarel stand bei ihnen, ein goldener Schimmer im nachtschwarzen Zelt. »Ich werde Admael rufen. Bleibt bei Großvater Lamech.«


    Er verneigte sich, ging.


    Sandy und Dennys faßten nach Lamechs Händen. Sie fühlten sich kalt und leblos an. Wie Marmor.


    Der Alte röchelte. »Meine guten Jungen.«


    Dennys schob Lamech vorsichtig den Arm unter den Rücken, half ihm, sich aufzusetzen. Jetzt atmete Lamech freier.


    »Ich bleibe bei dir, Großvater«, sagte Dennys. »Sandy geht Noah holen.«


    »Ich kann warten«, flüsterte der Alte. »Bis der letzte Stern verlöscht.«


    Adnarel kam zurück. Er kniete sich an Großvater Lamechs Lager, betrachtete ihn fürsorglich, wandte sich an die Zwillinge. »Admael wartet draußen. Du mußt dich nicht beeilen, Sand. Wir haben noch Zeit.«


    »Bis die Paviane…« röchelte Lamech.


    Adnarel lächelte. »Bis die Paviane durch die Bäume springen, um freudig den neuen Tag zu begrüßen.«


    »Ich bleibe bei Großvater«, sagte Dennys.


    Adnarel nickte, legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. »Gut. Ich bin hier, wenn du mich brauchst.«


    Seine helle Gestalt zerrann, zerfaserte wie Nebeldunst, und auf Higgaions Ohr saß als kleiner heller Punkt der Skarabäus.


    Das weiße Kamel brachte Sandy unbehelligt durch die Wüste. Auf einem Felsen stand majestätisch der Löwe und folgte mit den Augen ihrem Weg.


    Aus Noahs Zelt drang zufriedenes Schnarchen.


    Sandy schob die Zeltklappe auf, rief leise: »Noah!«


    Matred antwortete schlaftrunken: »Wer ist da?«


    »Ich, Sandy. Großvater Lamech schickt mich um Noah.«


    »El.« Das war Noahs tiefe Stimme. »Ich komme.«


    Sandy wartete draußen. Lauschte auf die Geräusche der Nacht, das Summen der Insekten, das sich mit den Schnarchtönen aus den Zelten mischte. Er schaute hinauf zum Himmel und zu den tief hängenden, verwaschenen Sternen. Sie schienen ihn zu rufen, aber er verstand nicht, was sie ihm sagen wollten.


    Noah kam heraus, ein frisches Lendentuch um die Hüften.


    »Dennys und Higgaion sind beim Großvater geblieben«, sagte Sandy.


    Noah nickte.


    »Adnarel meint, wir hätten genügend Zeit. Aber du kommst schneller voran, wenn du auf dem Kamel reitest. Ich gehe zu Fuß.«


    Wieder nickte Noah, nahm das Angebot an.


    Das weiße Kamel knickte die Beine ein, ließ Noah aufsitzen, erhob sich, stieß Sandy sanft mit der Schnauze an, trabte davon.


    Sandy folgte ihnen langsam. Er wußte, daß ihn Dennys, vielleicht auch Higgaion, unter dem Baum erwarten würde, damit Noah die letzten Minuten allein mit seinem Vater verbringen konnte.


    Jetzt lag der Löwe regungslos auf dem Felsen, spitzte nur wachsam die Ohren, als Sandy vorbeikam.


    Am Horizont zeigte sich ein erster rosiger Schimmer. Die Sterne verblaßten. In den Zweigen erwachten die Vögel. Ganz leise, schläfrig, begannen die Paviane zu schnattern. Sandy ging auf die Oase zu. Er durfte nicht länger säumen.


    Er ließ den Kopf hängen, sah seinen Füßen zu, die sich durch den Sand bewegten. Hörte nicht die Geräusche hinter sich.


    Plötzlich wurde ihm etwas über den Kopf gestülpt, nahm ihm die Sicht. Seine Beine sackten unter dem Leib weg. Starke Hände faßten unsanft zu. Zwei Leute trugen ihn. Preßten das stinkende Fell gegen seinen Mund, erstickten jeden Schrei. Sandy wollte sich aus der Umklammerung lösen. Eine Faust landete in seiner Magengrube; der Schmerz raubte ihm den Atem. Etwas Scharfes stach ihm in den Arm.


    

  


  
    Der Gesang der Sterne


    Yalith schlich sich aus dem Zelt, flüchtete in die Wüste, zum Felsen, auf dem der große Löwe lag. Als sie sich ihm näherte, sprang er von seinem Lager, und sie rannte zu ihm hin, schlang die Arme um seinen zotteligen Hals und stammelte schluchzend: »Großvater Lamech stirbt!« Ihre Tränen rannen in sein Fell.


    Als sie sich leergeweint hatte, leckte ihr die Raubkatze zärtlich die letzten Tränen von den Wangen, nahm Yalith sanft zwischen die mächtigen Pranken, trauerte stumm mit ihr.


    Die Sterne führten ihren gemächlichen Tanz zu Ende, verblaßten. Weder der Löwe noch das Mädchen regten sich. Yalith lehnte sich gegen die Brust des Löwen, hörte sein Herz im Rhythmus mit den Sternen pochen. Fand Frieden.


    Vor Großvater Lamechs Zelt saß Dennys auf der Wurzel des alten Feigenbaums. Higgaion lag zu seinen Füßen. Sie verharrten still. Über ihnen schwiegen die Sterne.


    Im Zelt stützte Noah seinen Vater, damit der Alte freier atmen konnte.


    »Mein Sohn«, flüsterte Lamech. »Du warst uns ein Segen, mir und dem Land.«


    Noahs Tränen flössen, versickerten in seinem Bart. »Ich war starrköpfig und dumm.«


    Sein Vater lachte leise. »Ich habe nie behauptet, daß du kein Mensch bist. Aber du hörst auf El?«


    »Ich versuche es, Vater. Ich versuche es.«


    »El sagte mir, daß durch dich der Segen…« Seine Stimme brach.


    »Pst, Vater. Das Sprechen erschöpft dich.«


    »Es ist… es ist unser letztes…«


    »Ich höre, Vater. Auf dich. Auf El.«


    »Du wirst tun, was er…«


    »Ja, Vater. Ich werde tun, was er mir befiehlt.«


    »Auch wenn es ...«


    »Auch wenn es mir noch so unverständlich ist.«


    »Yalith...«


    Jetzt weinte Noah rückhaltlos. »Ach, Vater, ich weiß es nicht.«


    »Sei unbesorgt.« Für einen Augenblick war Lamechs Stimme stark und klang beinahe so fest wie jene der Seraphim. Doch gleich verließen ihn wieder die Kräfte, und er flüsterte, leiser als zuvor: »El wird für sie Sorge tragen.«


    »Vater. Vater, bleib bei uns!«


    »Halte mich nicht zurück, mein Sohn… Mein Sohn…«


    Noahs Tränen fielen wie Regen.


    »Unsere lieben Zwillinge…«


    »Ja, Vater?«


    Der Alte rang kurz nach Atem, und dann lächelte er, so überraschend freudevoll, so glückselig, daß sein Lächeln das dunkle Zelt zu erhellen schien! Hatte ein plötzliches Licht sein Lächeln sichtbar gemacht?


    »Vater!« rief Noah. Und nochmals: »Vater!«


    Und sein Schluchzen brach wie Wellen über den trockenen Wüstensand.


    Die Sterne sangen nicht. Der Himmel schwieg. Higgaion richtete sich auf, lauschte angestrengt. Dennys hob den Kopf. Ihm war, als hielten die Sterne ihren Schein zurück.


    Und plötzlich stand vor ihm die Lichtgestalt eines Seraphs, und auf Dennys Gesicht lag wieder der Abglanz der Sterne.


    Japheth und O-holi-bamah hielten auf ihre Weise die Totenwache für Großvater Lamech. Sie gingen in die Wüste, zu ihrem vertrauten Felsen, saßen dort, stumm, hielten einander an den Händen.


    Endlich sagte Japheth: »El sei Dank, daß Vater und Großvater sich versöhnten. Alles wäre schwerer zu ertragen, wären sie in Haß...«


    O-holi-bamah lächelte. »Zwei starrköpfige Alte. Ja, es war besser so. Das haben wir dem Den zu verdanken.«


    Japheth strich ihr über das Haar. »Vater sagt, es sei eine Gnade, daß der Tod Großvater schon jetzt ereilt hat. Er wäre für die Reise zu alt und schwach gewesen.«


    »Für welche Reise?« fragte O-holi-bamah.


    Japheths Augen verdunkelten sich sorgenvoll. »Ach, meine Liebe, ich mußte Vater versprechen, es dir zu sagen. Er behauptet, El habe ihm Seltsames befohlen. Und die Anweisungen seien unmißverständlich gewesen.«


    »Welche Anweisungen?«


    Japheth wand sich unbehaglich. »Es… es klingt wirklich sehr seltsam. El befahl Vater, ein Schiff zu bauen. Eine Arche.«


    O-holi-bamah richtete sich ruckartig auf. »Eine Arche? Mitten in der Wüste?«


    »Ich sagte dir ja, es sei äußerst seltsam.«


    »Ob er sich nicht geirrt hat?«


    »El?«


    »Nicht El. Dein Vater. Hat er vielleicht Els Worte mißverstanden?«


    Japheth schüttelte den Kopf. »Er sagte es mit aller Bestimmtheit. Und er sagte, El habe auch Großvater Lamech prophezeit, was kommen werde.«


    »Eine Arche.« O-holi-bamahs dunkle Brauen zogen sich zusammen. »Eine Arche in der Wüste. Das gibt keinen Sinn. Hat dein Vater es schon den anderen gesagt?«


    »Noch nicht.« Japheth zog O-holi-bamah zu sich. »Er sagt, sie werden ihn auslachen.«


    »Das werden sie«, stimmte O-holi-bamah ihm zu. Sie selbst aber lachte nicht.


    »Ich habe ihn noch nie so ernst gesehen«, sagte Japheth.


    »Und woraus soll er die Arche bauen?« fragte sie.


    »Aus Gelbholz. Daran herrscht ja bei uns kein Mangel. Und er soll das Schiff innen und außen mit Pech bestreichen, um es wasserdicht zu machen.«


    »Woher sollte das Wasser kommen?«


    Japheth schwieg. Sie wandte sich ihm zu, schaute ihm in die Augen. »Dein Vater verhält sich ungewöhnlich.«


    Er antwortete leise: »Auch El verhält sich ungewöhnlich. «


    Sie strich ihm über die Wangen. »Darüber können wir nicht richten. El ist ein großes Geheimnis.«


    Japheth lachte. »Ein so großes Geheimnis wie ein großes Schiff in der Wüste.«


    »Wie groß soll es werden?«


    Japheth breitete die Arme aus. »Dreihundert Ellen lang, fünfzig Ellen breit und dreißig Ellen hoch.«


    O-holi-bamah staunte. »So genau gab El die Maße an?«


    »Behauptet Vater.«


    »Ich begreife das nicht«, sagte sie. »Ach, hättest du doch mit Großvater Lamech darüber sprechen können!«


    Japheth wischte sich heimlich die Tränen aus den Augen.


    »Und die Zwillinge?« rief O-holi-bamah plötzlich. »Was soll nun mit unseren Zwillingen geschehen?«


    »Sie werden wahrscheinlich weiterhin den Garten betreuen. Aber auch dessen bin ich mir nicht wirklich sicher. Ich glaube, Großvaters Tod war der Beginn einer ungeheuren Veränderung.«


    O-holi-bamah nickte. »Der Gesang der Sterne ist gestört. «


    »Hast du ihnen gelauscht?« fragte Japheth.


    Wieder nickte sie. »Ihr Lied hat sich verändert. Aber warum soll das und Großvater Lamechs Tod der Beginn einer ungeheuren Veränderung sein?« Sie überlegte. »Vielleicht besteht zwischen Lamechs Tod und Els seltsamen Anweisungen an dessen Sohn ein innerer Zusammenhang?«


    »Ach, meine Liebste«, sagte Japheth. »Du bist klug. Manchmal wünschte ich, du wärest nicht so klug.«


    Sie umarmten einander. Japheth drückte ihr einen Kuß auf die Lippen, und sie fanden Trost in ihrer Liebe.


    Matred, Noah, seine Söhne und deren Frauen und Yalith standen trauernd vor Lamechs Zelt. Als sich herausstellte, daß Sandy weder zurückgekehrt noch in Noahs Zelt geblieben war, gerieten alle in Sorge.


    »Wir haben ihn unterwegs nicht getroffen«, sagte Japheth beunruhigt. »Wir dachten, er sei dir gefolgt.«


    »Und wir haben in unserem Gram gar nicht bemerkt, daß er…« Yalith verstummte.


    Noah zupfte nervös an seinem Bart. »Er wollte mir aber nachkommen.«


    »Die Sonne geht auf«, stellte Ham sachlich fest. »Jetzt können wir uns nicht auf die Suche machen.«


    Das mußte Sem Dennys erklären. »Weil es bei uns so heiß ist, müssen wir die Toten rasch bestatten.«


    Dennys hatte Mühe, nicht in Panik zu geraten. Matred legte mütterlich den Arm um ihn. »Jetzt salben wir Großvater Lamech und bereiten bis zum Sonnenuntergang alles für das Begräbnis vor. Dann werden wir unseren Schmerz überwinden und den Sand suchen gehen. Es gibt bestimmt eine natürliche Erklärung für sein Verschwinden.«


    »Vielleicht ist er bei meiner Schwester?« gab Anah zu bedenken. »Ich glaube, die beiden finden Gefallen aneinander. «


    Dennys schüttelte den Kopf. Er konnte nicht glauben, daß Sandy sich mit Tiglah ausgerechnet dann davonmachen würde, wenn Großvater Lamech im Sterben lag.


    Yalith drückte ihm verstohlen die Hand und hauchte ihm einen Kuß auf die Wange, ehe sie mit ihrer Mutter und den anderen Frauen das Zelt betrat. Die Männer blieben im Freien, während Lamechs Leichnam mit gewürzten Ölen eingerieben und in frische weiße Felle gehüllt wurde.


    Die Sonne stieg höher und brannte unerbittlich herab.Hätte Japheth ihn nicht gewarnt, wäre Dennys wahrscheinlich blindlings aufgebrochen, um seinen Bruder zu suchen. So aber fügte er sich widerstrebend.


    Bei Sonnenuntergang trugen Noah und seine Söhne Großvater Lamech zu einer kleinen Höhle am Rand der Wüste. Die Frauen folgten dem Zug.


    Noah, Sem, Ham und Japheth hoben am Höhleneingang das Grab aus. Dennys wollte helfen, aber man gab ihm freundlich zu verstehen, daß dieser letzte Liebesdienst dem Brauch gemäß den Söhnen des Verstorbenen Vorbehalten sei. Dennys dürfe jedoch bei den Frauen bleiben, denn er gehöre ja nun auch gleichsam zur Familie.


    Die Sonne glitt unter den Horizont. Der Himmel wurde purpurrot. Aus dem letzten Tageslicht tauchte der blasse Mond empor. Der erste Stern zitterte herauf, andere folgten, stimmten in den Gesang des Mondes ein, sangen für Lamech, dem eine Vielzahl an Jahren gegeben war, dessen Leben sich erfüllt hatte, der zuletzt doch noch mit seinem Sohn Frieden geschlossen hatte.


    Alle weinten und klagten laut. Mahlah stand ein wenig abseits, das Kind im Arm. Ugiel könne leider nicht kommen, sagte sie.


    Wie ein Echo erwiderte Noah, daß auch Sandy leider nicht kommen könnte.


    »Warum?« fragte Mahlah. Keiner antwortete ihr.


    O-holi-bamah sagte so leise, daß nur Japheth, Dennys und Yalith es hörten: »Jetzt wird sie Ugiel fragen, wo Sandy geblieben ist.«


    Yalith flüsterte: »Und weiß er das?«


    O-holi-bamah schüttelte den Kopf. »Wenn er es weiß, wird er es ihr nicht verraten. Aber ich fürchte, die Nephilim haben mit der Sache zu tun.«


    Japheth runzelte besorgt die Stirn. »Hoffentlich nicht.«


    Dennys starrte ihn an, und seine Angst wuchs.


    Das Grab war ausgehoben.


    Als die Söhne und Enkel den Leichnam bestatteten, ahnte Dennys irgendwie, daß neue Trauergäste anwesend waren, drehte sich um und sah die goldenen Seraphim im Halbkreis stehen. Und wieder hörte er ganz deutlich den Gesang des Mondes und der Sterne.


    Aariel rief: »Yalith!«


    Auch sie wandte sich um, erschrak.


    Aariel hob die Arme und Flügel zum Himmel, und der Gesang wurde lauter. »Singe für Großvater Lamech!«


    Yalith gehorchte. Ihr Lied war ohne Worte, schmerzlich liebevoll. Sie sang mit dem Mond und den Sternen, und die Seraphim stimmten ein, in vollem Orgelklang, in einer einzigen großen Harmonie.


    Japheth nahm O-holi-bamah an den Händen, zog sie hinaus auf die freie Sandfläche, und sie begannen im Rhythmus des Gesanges zu tanzen. Ham und Anah schlossen sich ihnen an, und zu viert woben sie unsichtbare Muster aus Bewegungen, faßten einander, lösten sich wieder, drehten sich, sprangen. Sem und Elisheba folgten, dann Noah und Matred, dann die älteren Töchter und deren Männer, und zuletzt zog Yalith auch Dennys in den Kreis, in das Kaleidoskop sich windender Körper, in das Halleluja aus Freude und Schmerz und namenlosem Staunen. Bis Dennys Sandy vergaß, bis er vergaß, daß Großvater Lamech nie wieder das Zelt betreten würde, bis er sein Heimweh vergaß. Der Purpurschein am Horizont verblaßte in fahles Rosa, in zartes Blau, in nächtliches Dunkel; und immer zahlreicher und heller wurden die Sterne; und die Harmonien der Sphären und der Tanz der Galaxien verschmolzen strahlend ineinander.


    Zögernd lösten sich die Trauernden aus ihrem Wiegen und Schreiten, hielten inne. Dennys öffnete die Augen. Die Seraphim waren verschwunden. Yalith stand neben ihm, das Gesicht tränenüberströmt. Noah und seine Söhne traten die Erde über Großvater Lamechs Grab fest.


    Sandy blinzelte, konnte nichts sehen. Seine Glieder waren gefühllos. Der Stich hatte ihn vorübergehend gelähmt. Allmählich kehrte mit leichtem Prickeln Leben in Arme und


    Beine zurück. Er kannte die Pfeile, die Noahs Familie bei der Jagd verwendete. Einen solchen Pfeil hatte offenbar jemand auf ihn abgeschossen.


    Warum?


    Es stank nach Ziegen, Urin und Schweiß. Sandys Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Jetzt nahm er wahr, daß er sich in einem kleinen Zelt befand. Der Rauchabzug in der Decke war geschlossen, ließ kein Licht herein. Das Zelt war klein, viel kleiner als das von Noah oder Großvater Lamech.


    Als sich Sandy bewegen wollte, bemerkte er, daß er an Armen und Beinen mit Riemen gefesselt war. Er zappelte so lange, bis er sich, den Rücken an die Zeltwand gestützt, aufgesetzt hatte. Er versuchte, die Fesseln durchzubeißen. Sie stanken, daß es ihm den Magen hob. Und die Riemen waren so oft und so fest um seine Handgelenke gewunden, daß er keine Chance hatte, sie zu lockern oder den Knoten mit den Zähnen zu öffnen.


    Er gab seine sinnlosen Versuche auf und bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Man hatte ihn auf dem Weg von Noahs zu Lamechs Zelt entführt. Warum? Wem sollte er als Geisel nützen? Niemandem war damit gedient, Noah oder Lamech zu erpressen.


    Warum also?


    Sein Magen knurrte. Wie lange hatte der vergiftete Pfeil ihn eingeschläfert? Wie spät war es?


    Es war so finster, daß Sandy nicht einmal die Umrisse der Zeltklappe erkennen konnte. Aber irgendwo mußte sie sein. Sandy rollte sich an den Wänden entlang, stieß mit den Füßen dagegen, gab schließlich erschöpft und erfolglos auf. Sammelte Kraft. Versuchte es von neuem. Wieder und wieder. Endlich fanden seine Zehen Widerstand. Er schob die Klappe einen Spaltbreit zur Seite. Draußen war Nacht. Sterne. Die Silhouette einer vereinzelten Palme. Sandy hatte keine Ahnung, wo er sich befand. War das noch die Oase?


    Völlig ausgepumpt schlief er ein, den Kopf im Freien.


    Sengende Sonne gegen die Lider. Er erwachte, rollte ins Zelt zurück, lehnte sich gegen die Felle. Sein Magen verkrampfte sich vor Hunger.


    »Zwilling!«


    Eine leise Mädchenstimme. Sandys Herz pochte. Yalith.


    Der Geruch folgte. Nein, nicht Yalith. Tiglah.


    »Zwilling?«


    »Hallo, Tiglah.« So abweisend wie möglich. Ihm fiel ein, was Dennys über die Leute in Tiglahs Zelt gesagt hatten. Sie also waren die Terroristen. Was bewies, daß der Terrorismus nicht erst ein Phänomen des zwanzigsten Jahrhunderts war. Es hatte ihn also schon immer gegeben. Er ließ sich von einer Sintflut nicht auslöschen. Was bewies, daß die Sintflut sinnlos war – sein würde.


    »Erkennst du mich an der Stimme?« Sie kicherte.


    Nein, am Geruch, wollte er sagen, ließ es jedoch bleiben.


    Sie schlüpfte durch die Zeltklappe herein, pflockte sie hoch, um Licht einzulassen. Tiglah hatte sich unübliche Mühe mit ihrem Haar gegeben, es glänzte. Ihr Lendentuch war aus weißem Ziegenfell.


    »Den?« fragte sie unsicher.


    »Sandy.«


    »Oh, du bist es. Wie schön. Dem Den scheine ich nicht zu gefallen. Du aber magst mich, ja?«


    »Wie soll ich jemanden mögen, der mich gefangen nimmt, mich fesselt und hungern läßt?«


    »Aber das hab doch nicht ich getan!«


    »Zumindest wußtest du davon.«


    »Das war nicht ich. Das waren mein Vater und mein Bruder. Nie würde ich dir auch nur das geringste Leid zufügen.«


    »Es stört dich aber gar nicht, daß dein Vater und dein Bruder mir Leid zugefügt haben.«


    »Ach, mein lieber, lieber Sand! Wie hätte ich sie daran hindern sollen? Ich bin gekommen, um dir Trost und Essen zu bringen.«


    Er schnüffelte. In den Geruch des Zeltes und Tiglahs parfümierten, aber ungewaschenen Körper mischte sich jener nach gewürztem Fleisch. Aber durfte er das essen? Immerhin hatte man ihn bereits mit einem Giftpfeil attackiert.


    Tiglah sagte: »Ich habe selbst gekocht. Du kannst also sicher sein, daß alles in Ordnung ist und gut schmeckt.«


    »Wie soll ich denn mit gefesselten Händen essen?«


    Sie tat so, als müsse sie überlegen. »Ich werde dich füttern«, sagte sie dann. Die Grübchen auf ihren Wangen zeigten sich und verschwanden mit ihrem neckischen Lächeln.


    »Nein. Ich bin ja kein Baby. Binde mich los.« Er verzichtete darauf, sie zu bitten. Wie konnte ihm diese Frau je gefallen haben?


    Wieder überlegte sie. »Also gut. Aber nur die Hände, und ich bleibe bei dir, während du ißt.«


    »Die Füße auch«, befahl Sandy. »Ich muß mal.«


    »Was?«


    »Ich muß… urinieren.«


    »Tu‘s doch im Zelt.«


    »Nein. Meinetwegen komm mit, aber laß mich nicht länger warten.«


    Sie kniete sich zu ihm hin, löste die Fesseln. Sandy stand auf, sehr weich in den Knien. Das Zelt war so klein, daß er mit dem Kopf an die Decke stieß.


    Tiglah massierte seine Handgelenke. Die Riemen hatten tief in die Haut geschnitten.


    »Gehen wir.«


    »Wohin?«


    »Ich sagte dir doch, daß ich… mich erleichtern muß.«


    Sie zog ihn aus dem Zelt und führte ihn zu einer grasbestandenen Kuhle. Hier gab es keine Senkgrube oder irgendeinen Platz, auf den man sich zurückziehen konnte. »Mach schon!«


    »Dreh dich um.«


    »Dann läufst du mir davon.«


    Er schaute sich um. Dieser Teil der Oase mit dem einsamen Zelt war ihm unbekannt. Hier gab es nur ein paar Palmen, und unter der sengenden Sonne weideten schwarzweiß gesprenkelte Ziegen auf einer dürren, steinigen Weide. Sandy hätte nicht gewußt, in welche Richtung er fliehen müßte. »Dreh dich um. Ich laufe nicht davon.«


    »Dein Wort darauf?«


    »Ehrenwort.« Es war wahrscheinlich um keinen Deut mehr wert als ein Ehrenwort von Tiglah. »Fertig«, sagte er.


    Sie wirbelte herum, griff nach seiner Hand. »Jetzt komm und iß endlich, was ich dir gebracht habe.«


    Sie schlüpften ins Zelt, und Tiglah reichte ihm eine Holzschüssel mit Ziegenfleisch und Gemüse. Sandy hatte längst gelernt, mit den Fingern zu essen, zwar nicht so graziös wie Yalith, aber immerhin, ohne sich zu bekleckern. Tiglah kochte recht gut. Das Fleisch war scharf gewürzt, aber weich. Als er aufgegessen und die Schüssel blankgewischt hatte, fühlte er sich besser.


    »Ich muß dich wieder fesseln«, sagte sie bedauernd. »Sie dürfen gar nicht erfahren, daß ich dich überhaupt losgebunden habe.«


    »Wer sind sie?«


    »Nun ja, die Männer im Zelt meines Vaters.«


    »Und was soll das Ganze?«


    »Was?«


    »Meine Entführung. Und daß ich in diesem stinkenden Zelt festgehalten werde.«


    Sie zuckte die Schultern und kicherte. »Woher soll ich das wissen? Sie hecken immer irgend etwas aus.«


    »Du nicht?«


    »Ich bin nur ein Mädchen.« Es klang geradezu empört. »Ich mag dich. Warum sollte ich dich fesseln wollen?«


    »Dann laß es bleiben.«


    Sie hielt die Riemen in der Hand. »Das darf ich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Sie würden wütend werden. Und mich schlagen. Vielleicht würden sie mich sogar töten.«


    Würden sie das wirklich? Sandy hatte da seine Zweifel.


    Aber er verstand jetzt, warum Dennys nichts mit Tiglah zu tun haben wollte. »Wie lange wollen sie mich hier behalten? Und was versprechen sie sich davon?«


    »Noahs Weingärten.«


    »Was?«


    »Noahs Weingärten. Es sind die besten in der ganzen Oase.«


    »Deine Leute sind verrückt. Nie und nimmer gibt Noah seine Weingärten her. Er lebt schließlich vom Weinbau.«


    »Er wird es tun müssen«, sagte Tiglah. »Sonst bringt man dich um.«


    Zornig sprang Sandy auf, stieß sich am Zeltdach den Kopf an. »Wissen sie denn nicht, daß Großvater Lamech im Sterben liegt – vielleicht sogar schon gestorben ist?«


    »Doch.«


    »Sie sind Ungeheuer.«


    »Sie sind klug. Sie wissen, daß sich jetzt alle um den dummen Lamech kümmern und keiner an dich denkt. Sie sind sehr klug.«


    »Das sind sie nicht«, widersprach Sandy. »Niemand gibt Terroristen nach. Noah wird seine Weingärten nicht abtreten. «


    »Dann mußt du sterben.«


    »Und was habt ihr davon? Ihr halst euch einen Mord auf, und die Weingärten könnt ihr trotzdem abschreiben.«


    »Oh, Sand. Setz dich. Dieses Zelt ist nicht für Riesen gebaut. Es tut mir leid, daß ich dich wieder fesseln muß, aber mir bleibt keine andere Wahl. Außer…«


    »Außer?«


    »Du kommst mit mir.«


    »Was würde deine Familie dazu sagen?«


    »Sie würden mich verfluchen. Aber ich liebe dich mehr als sie.«


    Sandy glaubte ihr kein Wort. Sie wollte ihn bloß in eine Falle locken. Hinter der ganzen Sache steckten bestimmt die Nephilim, vor allem Rofocal, die Stechmücke. Warum aber? Jedenfalls würde Tiglah nie ihm zuliebe ihre Familie verärgern. Sie liebte ihn nicht. Sie gehörte Rofocal und mußte ihm gehorchen.


    Er spürte einen Stich und schlug zu. Zu spät, der Moskito schwirrte aus dem Zelt. Wütend kratzte er sich an der schmerzenden Stelle. »Also gut«, knurrte er, »fessele mich, und dann verschwinde.«


    Sie legte ihre Wange an die seine. »Du willst nicht mit mir kommen?«


    »Nein.«


    »Du setzt lieber dein Leben aufs Spiel?«


    Er mußte unwillkürlich grinsen. »Das tut ihr alle.« Er lachte, weil Tiglah nicht ahnen konnte, was er ihr damit verraten hatte.


    »Noch habe ich dich nicht gefesselt…« flüsterte sie.


    »Nein.«


    »Du bist ein Riese. Du könntest mich packen und mit mir davonlaufen. Dann könntest du ihnen drohen, mich umzubringen, falls sie versuchen sollten, dich noch einmal einzufangen.«


    Das klang verlockend. Aber nur für den Augenblick. Gewalt zog bloß Gewalt nach sich. Und selbst, wenn Tiglah ihm das Angebot ohne Hintergedanken gemacht hatte, war das Ganze nur ein übler Trick. In der Wüste gab es kein Überleben. Er schüttelte den Kopf.


    Sie verzog den Mund. »Und ich dachte, du magst mich.« So beleidigt war sie, daß sie die Riemen besonders fest anzog, ehe sie ging und die Zeltklappe hinter sich zufallen ließ.


    Noah und seine Familie verließen Lamechs Grab und machten sich auf den Heimweg.


    »Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Noah immer wieder. »Freiwillig geht der Sand bestimmt nicht fort.«


    Anah sagte: »Ich glaube, er ist bei meiner Schwester. Ja, ich glaube, er ist bei Tiglah.«


    Keiner sagte etwas darauf.


    Als sie Noahs Zelt erreichten, müde, besorgt, voll Unruhe, ging der Mond unter.


    »Erst wird gegessen«, sagte Matred. »Dann sehen wir weiter.«


    Noah stimmte ihr zu. »Sie hat recht. Komm, Den.«


    Dennys schlürfte die Brühe, die Matred ihm reichte. Er mußte sich stärken, Kraft sammeln für das, was ihm bevorstand.


    Sem riß mit den Zähnen Fleischfetzen von einem Hammelknochen. »Gehst du den Sand suchen?« fragte Elisheba ihn. Japheth und Ham arbeiteten immer nur in den Weingärten. Aber Sem war ein Jäger, er kannte die Oase und die Wüste am besten.


    Sem nickte. Er wartete, bis Dennys fertig gegessen hatte, nahm dann einen Speer von der Wand, wog ihn prüfend in der Hand, reichte ihn Dennys weiter. Der nahm ihn, obwohl er noch nie mit einem Speer hantiert hatte. Dann kontrollierte Sem sein Blasrohr und die kleinen Pfeile, nahm sich ebenfalls einen Speer, nickte Dennys zu und stand auf. Wortlos. Dennys folgte ihm aus dem Zelt. Er hatte neue Hoffnung gefaßt. Da war etwas an Sem, das Zuversicht ausstrahlte.


    Noah sagte: »Japheth und ich werden auf den Pfaden und Wegen der Oase suchen.«


    Ham sagte: »Und Anah und ich auf dem Marktplatz.«


    Matred klang allzu zuversichtlich: »Und ich sende euch Nachricht, wenn der Sand hier auftaucht.«


    Sem und Dennys brachen auf. Die Sterne verblaßten. Im Osten kroch der erste Lichtschimmer über den Horizont. Schon war es so heiß, daß der Wüstensand spiegelte.


    »Sobald die Sonne höher steigt, mußt du wieder ins Zelt«, sagte Sem.


    Dennys nickte. Ergeben trottete er hinter Sem her. Schritt für Schritt. Immer weiter. Die Hitze wurde unerträglich. Die Suche schien kein Ende zu nehmen. Schließlich fragte Dennys: »Wo ist Higgaion?«


    Sem sagte: »Er trauert heute an Großvater Lamechs Grab. Dann zieht er zu uns. Selah wird ihn trösten.«


    »Higgaion kann Wasser erschnüffeln«, sagte Dennys in plötzlicher Eingebung. »Glaubst du, daß er auch Sandy wittern könnte?«


    Sem stützte sich auf den Speer, überlegte. »Mammuts sind seltsame Wesen. Sie können mancherlei. Laß uns den Versuch wagen.«


    Er stürmte los. Trotzdem hielt Dennys dank seiner um vieles längeren Beine mühelos Schritt.


    Großvater Lamechs Grabstätte lag etwa auf halbem Weg zwischen den beiden Zelten. Als sie die Höhle erreichten, stand bereits die volle Sonnenscheibe am Himmel.


    Higgaion hatte sich im Sand ausgestreckt und breitete die Ohren aus, als er jemand kommen hörte.


    Dennys eilte auf ihn zu. »Higgy, glaubst du, daß du Sandy suchen könntest, wie… wie eine Wasserstelle?«


    Die Augen des Mammuts waren dunkel vor Gram gewesen. Jetzt erhellten sie sich.


    Sem fiel vor Higgaion auf die Knie, redete leise und beschwörend auf ihn ein.


    Das Mammut hob den Rüssel und trompetete zuversichtlich.


    Sem kratzte sich verlegen am Kopf. »Sandy«, sagte er, »ich muß auf die Jagd. Und ich jage am besten allein. Geht zu Japheth. Für dich allein wäre es zu gefährlich. Aber gemeinsam werdet ihr den Sand finden, Japheth, du und Higgaion.«


    Noah saß mit überkreuzten Beinen im großen Zelt, stützte die Ellbogen auf die Knie, barg den Kopf in den Händen. Matred saß neben ihm.


    »Ich weiß nicht, wo er sein könnte«, murmelte Noah.


    »Ruhe dich aus, Mann«, sagte Matred beschwichtigend. »Wir werden ihn finden.«


    Noah nickte. »Mein Herz ist schwer. Ich trauere um meinen Vater.«


    »Er war alt und am Ende seiner Jahre«, spendete Matred ihm Trost.


    »Der Sand ist noch jung.« »Du meinst, ihm könnte etwas zugestoßen sein?«


    »Warum sonst kam er nicht zum Begräbnis? Das ist nicht seine Art. Er gleicht nicht den jungen Männern der Oase, die immer nur an sich selbst denken.«


    »Nein, er und der Den gleichen überhaupt keinem«, stimmte Matred zu. »Aber wer sagt, daß ihn ein Unglück ereilt hat?«


    Noah blieb ihr die Antwort schuldig, bewegte kaum den Kopf. Murmelte: »Ich muß endlich mit der Arche beginnen.«


    Matred sagte: »Noch nie hat dir El einen so unverständlichen Auftrag erteilt.«


    »Ist der Auftrag denn so unverständlich? Wenn die Erde im Regen ertrinkt, wie El prophezeit, wird es gut sein, ein Schiff zu haben.«


    »Noch besser wäre es, der Regen ließe sich Zeit«, sagte Matred. »Erst muß das Schiff fertig werden. Und dann mußt du die Tiere versammeln.«


    »Ich gehe unverzüglich an die Arbeit.«


    »Man wird dich auslachen. Du machst dich zum Gespött der ganzen Oase.«


    »Ich finde nichts Lächerliches daran«, sagte Noah. »Mein Vater starb. Und El allein weiß, wo der Sand geblieben ist.«


    »Du könntest El fragen...«


    »Das habe ich getan. El sagt nur, ich solle die Arche bauen. Kein Wort über den Sand.«


    »Und über den Den?«


    Noah schüttelte den Kopf.


    »Wirst du sie in die Arche mitnehmen?«


    »An Menschen nur dich, unsere Söhne und deren Frauen. Sonst keinen.«


    »Yalith…« begann Matred, verstummte aber, als zwei ungebetene Gäste das Zelt betraten.


    Tiglahs Vater und Tiglahs Bruder.


    

  


  
    Vor der großen Flut


    Yalith ging in die Wüste. Voll innerer Unruhe, konnte sie keinen Schlaf finden, hätte sich am liebsten in Matreds Schoß geschmiegt und wie ein kleines Kind in den Schlaf geweint.


    Aber sie war kein kleines Kind mehr, und ihre Augen brannten von ungeweinten Tränen. Yalith war es nicht gewohnt, zu so später Stunde im Freien zu sein. Sie hätte auch nicht sagen können, warum es sie in die Wüste trieb. Aariel schlief bestimmt bereits in seiner Höhle, sie würde ihm nicht begegnen.


    Dennoch suchte sie seinen Lagerplatz auf, und als sie hinkam, sah sie zu ihrer Überraschung Aariel vor dem Höhleneingang im Schatten liegen. Ja, er war es – aber das hatte sie auch geglaubt, als sich der vermeintliche Aariel als die Drachenechse Eblis erwies.


    »Aariel?« flüsterte sie.


    Der Löwe erhob sich, streckte sich, gähnte, trottete ihr entgegen.


    »Ach, Aariel!« Sie schlang die Arme um seinen zotteligen Nacken. »Wir wissen nicht, wo der Sand ist! Und wir wissen nicht, was ihm widerfuhr!«


    Langsam, voll Zuneigung, verwandelte er sich, hüllte Yalith in seine Flügel ein. Sagte: »Higgaion ging ihn suchen. «


    »Er hat Großvaters Grab verlassen?«


    »Ja. Er verließ den Toten, um den Lebenden zu finden. Der Den und Japheth begleiten ihn.«


    »Das ist gut. Das ist eine gute Nachricht. Higgaion wird den Sand aufspüren, und der Den und Japheth werden alles Erforderliche tun.«


    Aariel führte sie zu den Schatten am Eingang der Höhle.


    »Aariel, mein Vater will ein großes Schiff bauen! Eine Arche.«


    »Das ist weise gehandelt«, sagte Aariel ernst.»Für meine Brüder und ihre Frauen. Und für Tiere aller Art.«


    »Ja, um alle Arten zu bewahren.«


    »Aber nicht für meine Schwestern Seerah und Hoglah und nicht für ihre Männer und Kinder. Nicht für Mahlah und ihren kleinen Nephil. Und – und nicht für mich.«


    Aariel zog sie an sich. »Auch viele Wasser können die Liebe nicht auslöschen und Ströme sie nicht ertränken.«


    »Und was geschieht mit den Zwillingen?«


    Der Seraph hielt sie in seinen starken Armen. »Ich weiß es nicht.«


    »Du weißt, daß El meinem Vater befahl, eine Arche zu bauen?«


    »Ja, das weiß ich.«


    »Aber du weißt nichts über die Zwillinge?«


    »Wir müssen nicht alles wissen.«


    »Du könntest El fragen…«


    »Das taten wir.«


    »Und auch die Sterne schweigen?«


    »Sie schweigen.«


    »Aariel, ich habe Angst.«


    »Fürchte dich nicht«, sagte er. Und versprach: »Ich werde dich halten.«


    »Ich habe mehr Angst um den Sand und um den Den als um mich. Ich liebe sie.«


    »Und sie lieben dich.«


    »Ich will nicht, daß sie sterben. Müssen sie sterben?«


    Aariels Flügel umfingen sie. Er wich ihrem Blick aus. Sagte: »Ich weiß es nicht.«


    Sandy schlief. Er fragte sich nicht länger, warum er Tiglahs Angebot ausgeschlagen hatte, mit ihr zu gehen. Zu gegebener Zeit würde er schon das Richtige tun.


    Es war sinnlos, bei Tag zu fliehen. Vielleicht im Schutz der Dunkelheit…


    »Zwilling!«


    Das war Tiglahs Stimme, Tiglahs Geruch.


    Sie schlug die Zeltklappe hoch. »Du bekommst Besuch.«


    Sandy war sofort hellwach, setzte sich auf. Nun waren also ihr Vater und ihr Bruder gekommen, ihn zu töten.


    Es war jedoch Rofocal. Gebückt betrat er das Zelt; seine flammenden Flügel schleiften im Staub. So wenig wie Sandy konnte er im Zelt aufrecht stehen. Er setzte sich, in einer raschen, geschmeidigen Bewegung, starrte Sandy an. Seine Granatapfel-Augen leuchteten, sein schimmerndes Haar war in den Nacken gebunden, seine Wangen glänzten bleich wie Schnee.


    Plötzlich streckte er den Arm aus, legte Sandy die Hand aufs Knie. Die Berührung war kalt, so kalt, daß sie brannte. »Warum bist du noch immer hier?« fragte er barsch.


    Sandy erwiderte, betont gelassen: »Weil man mich entführte und als Geisel hält. Wie sollte ich das Zelt verlassen und unerkannt fliehen? Wo sollte ich mich verstecken? Wir beide sind gleich groß. Ich gäbe ein bequemes Ziel ab.«


    »Warum bist du gekommen?«


    »Ich bin nicht gekommen. Tiglahs Vater und Bruder haben mich überwältigt. Wie ich annehme, weil du sie dazu angestiftet hattest.«


    »Ich will nicht wissen, warum du in diesem Zelt steckst. Ich will wissen, was dich und deinen Bruder bewog, die Oase aufzusuchen.«


    »Es war ein Mißverständnis«, sagte Sandy, so wie vor einigen Tagen zu Tiglah.


    Abermals legte Rofocal ihm die eiskalte Hand aufs Knie. »Wenn es ein Mißverständnis war, warum geht ihr dann nicht wieder?«


    Sandy sagte betont langsam: »Wir werden gehen, wenn es für uns Zeit wird.«


    »Und auf welche Weise wollt ihr das bewerkstelligen?«


    Das war eine gute Frage. »Auch das wird sich zur gegebenen Zeit erweisen.«


    »Ihr gehört nicht hierher.«


    »Nein, wir gehören zu Noah und seiner Familie.«


    Rofocal sirrte wie ein Moskito. »Ihr gehört nicht in diese


    Oase. Dies ist nicht der Ort und nicht die Zeit für Riesen. Warum habt ihr keine Flügel?«


    »Wir fliegen in Flugzeugen und Raumschiffen.«


    »Was sagst du da?«


    Ah, die Nephilim waren doch nicht allwissend! Sandy sagte: »Wir fliegen in Maschinen.«


    »Könnt ihr damit den Planeten verlassen?«


    »Wir sind auf dem Mond gelandet und reisen zu den Sternen.«


    »Ihr? Du?«


    »Ich bin noch zu jung. Aber mein Vater hat bereits mehrere Raumflüge unternommen.«


    »Hat El euch geschickt, uns zu bedrohen?«


    »Was glaubst du?« fragte Sandy.


    »Ihr seid keine Nephilim. Ebensowenig seid ihr Seraphim. «


    »Nein. Wir sind Menschen.«


    »Sterbliche?«


    »Ja.«


    »Warum seid ihr gekommen?«


    »Das sagte ich bereits. Es war ein Mißverständnis.«


    »Soll ich dich mitnehmen? Soll ich dich aus deinem Gefängnis befreien?«


    »Nein.«


    »Dann wird man dich töten.«


    »Vielleicht.«


    »Noah wird seine Weingärten nicht opfern.«


    »So ist es recht. Man gibt Terroristen nicht nach.«


    »Du bist dumm. Ich könnte ihm Nachricht von dir senden. Ich glaube, wenn du ihn darum bittest, verzichtet er auf seine Weingärten.«


    »Ich denke nicht daran, ihn darum zu bitten.«


    »Dann mußt du sterben.«


    »Das möchtest du wohl, was?« sagte Sandy. »Vielleicht möchtest du mich sogar selbst umbringen.«


    »Ich gehe. Du wirst unverschämt.«


    »Was hast du gegen meinen Bruder und mich?« »Ihr gehört nicht in unsere Welt. Ihr seid Störenfriede. Ich fürchte, man hat euch entsandt, damit ihr uns Nephilim bedroht.« Rofocal erhob sich. Die Luft war plötzlich mit knisternden Energieströmen geladen. Der Moskito schwirrte davon.


    Bald darauf kam Tiglah. »Hat er es dir erzählt?« Sie kicherte. Die Grübchen in ihren Wangen wurden ganz tief.


    »Ja. Er sagte mir, daß dein Vater und dein Bruder mich töten wollen.«


    »Das meine ich nicht.« Sie hielt sich den Bauch vor Lachen.


    Sandy fand seine Lage überhaupt nicht komisch. »Was dann?«


    »Das von Noah.«


    »Er sagte, Noah wolle seine Weinberge nicht hergeben.«


    Sie winkte ab. Ihr Lachen irritierte ihn. »Nein, das ist es auch nicht. Noah baut ein Schiff. Ein Schiff!«


    Sandy fragte bemüht ruhig: »Warum baut er ein Schiff?«


    »Er sagt, es sei eine Arche!« prustete sie heraus. »Dabei gibt es hier weit und breit weder einen Fluß, noch ein Meer.«


    »Warum tut er es dann?« wollte Sandy wissen.


    »Das fragen wir uns auch.«


    »Baut er allein die Arche?«


    »Aber nein. Das Schiff wird groß, ungeheuer groß. Seine Söhne helfen ihm. Er sagt, es wird regnen.« Ihr schrilles Lachen schmerzte in Sandys Ohren. »Bei uns regnet es nur im Frühling, und auch dann nur ein bißchen. Noah macht sich zum Gespött der Oase.«


    Sandy saß wie angewurzelt, starrte sie an.


    »Rofocal glaubt, Noah baut die Arche nur, um euch damit fortzuschicken. Aber ein Schiff in der Wüste? So ein Unsinn!«


    »Ich habe Hunger«, sagte Sandy.


    »Gut, ich habe dir etwas mitgebracht.«


    »Dann gib es mir und geh.«Sie schmollte. »Möchtest du nicht beim Essen mit mir plaudern? Ich binde dich los.«


    »Ich komme schon zurecht.« Sandy hatte längst die Riemen gelockert, aber das verriet er ihr nicht. »Ich möchte in Ruhe nachdenken.«


    »Über diese dumme Arche?«


    »Über vieles.«


    Sie schlüpfte aus dem Zelt, brachte eine Schüssel mit Fleisch. »Soll ich mich wirklich nicht zu dir setzen?«


    Sandy blieb hart. »Wirklich nicht.«


    Zutiefst gekränkt verließ sie ihn.


    Sandy rümpfte die Nase. Das Fleisch war verdorben. Er stieß die Schüssel zur Seite, befreite seine Hände, löste auch die Beinfesseln. Wenn Noah tatsächlich bereits an der Arche baute, war keine Zeit zu verlieren. Ungeachtet der Gefahr wollte Sandy gleich nach Einbruch der Dunkelheit in die Wüste fliehen, herausfinden, in welchem Teil der Oase man ihn versteckt hatte, und – je nachdem, wohin es näher war – das Zelt von Großvater Lamech oder das von Noah erreichen.


    Er streckte sich aus, schonte seine Kräfte, wartete auf den Abend.


    »Sie haben den Sand entführt«, sagte Noah. »Damit sind sie zu weit gegangen.«


    Die Familie hatte sich vor der brütenden Hitze ins Zelt zurückgezogen.


    Ham sagte: »Du wirst ihnen doch nicht die Weingärten überlassen?«


    Noah schüttelte den Kopf. »Ich habe ihren Vorschlag natürlich abgelehnt. Andererseits… Wenn der Regen kommt, sind die Weingärten ohnedies verloren.«


    Ham machte seinem Zweifel Luft. »Du glaubst also wirklich an die große Flut! Obwohl es bei uns fast nie regnet. Hätten wir nicht die paar Brunnen, gäbe es nicht einmal die Oase.«


    Sem fragte: »Hat sich unser Vater je zuvor lächerlich gemacht?« »Nein«, erwiderte Anah. »Aber immer ist einmal das erste Mal.«


    Admael, das weiße Kamel, durchquerte die Oase. An deren äußerstem Ende, dort, wo Sandy im Zelt wartete, legte es sich in den Sand.


    Adnachiel, die Giraffe, rupfte die zarten Blätter von einem Baum.


    In den Zweigen, den Kopf im Federkleid geborgen, verschlief Akatriel, die Eule, die Stunden des Tages.


    Nun warteten sie alle.


    Japheth und Dennys folgten Higgaion, der am Rand der Oase entlang trottete, immer wieder den Rüssel senkte, schnüffelte, weitertrabte. In die Oase. In die Wüste.


    »Die Sonne steht hoch«, sagte Japheth. »Du mußt in den Schatten, Den.«


    Dennys schüttelte trotzig den Kopf. Sein Körper glänzte von Schweiß.


    Japheth musterte ihn besorgt. »Es ist nicht weit zu Großvater Lamechs Zelt. Vielleicht finden wir dort Adnarel. Wir könnten ihn um Hilfe bitten.«


    Dennys stimmte erleichtert zu. Higgaion taumelte bereits vor Müdigkeit. Sie hatten Sandy nicht gefunden.


    Halb von der Zeltklappe bedeckt, schimmerte etwas im Sand.


    »Adnarel!« rief Dennys.


    Japheth bückte sich, hob den Skarabäus auf, strich ihm sanft mit der Fingerspitze über den Rückenpanzer. Der Käfer schien in seiner Hand zu explodieren, und schon stand in strahlender Goldhelle Adnarel vor ihnen.


    Dennys berichtete atemlos: »Seit Sandy Noah das Kamel überließ, ist er verschwunden! Wir wissen nicht, was ihm widerfahren ist.«


    Adnarel nickte ernst und stumm.


    Japheth sagte: »Ich fürchte, er verließ uns nicht aus freien Stücken.«


    Adnarel befahl: »Sag mir, was du denkst.«


    »Daß er vielleicht… Daß man ihn mit Gewalt…« Seine Stimme brach.


    Adnarels Flügel schimmerten. »Du denkst an Tiglah?«


    »Anah hält das für möglich. Tiglah ist verführerisch.«


    »Nein«, widersprach Dennys. »Sandy wußte, daß Großvater Lamech im Sterben lag. Nie hätte er da Tiglah nachgegeben. «


    Adnarel nickte. »Nephilim«, sagte er leise.


    Higgaions Flanken begannen zu zucken.


    »Das fürchteten wir auch«, sagte Japheth. »Aber nicht einmal sie könnten den Sand unsichtbar machen, oder?«


    »Sie sind Meister der Täuschung«, gab Adnarel zu bedenken. »Sie können ein Trugbild der Oase schaffen. Sie können Gerüche hervorrufen oder auslöschen. Deshalb hat Higgaion die Spur nicht gefunden. Ich nehme an, daß die Nephilim sich menschliche Habgier zunutze machten. Ich nehme an, daß jemand-vielleicht jemand aus Tiglahs Zelt- den Sand entführte, irgendwo versteckt hält und eine Art von Lösegeld für ihn fordert. Wer nicht gewillt ist, das Gewünschte in harter Arbeit zu erreichen, erliegt nur allzu leicht den Einflüsterungen der Nephilim.«


    Als er Flügelschlag hörte, hob Dennys den Kopf. Ein Pelikan stieß aus dem Himmel, dann stand Alarid vor ihnen und sagte: »Die Nephilim fürchten die Zwillinge.« Seine silbernen Flügel glänzten.


    »Aber warum?« fragte Japheth. »Die Zwillinge sind gut.«


    Adnarel und Alarid berührten einander an den Flügelspitzen. Adnarel sagte: »Die Nephilim fürchten, was sie nicht begreifen. Hat Higgaion auch am anderen Ende der Oase gesucht?«


    Japheth nickte.


    »Bis ganz ans andere Ende?«


    »Ja.«


    »Versucht es noch einmal. Geht diesmal an den äußersten Rand. Man wird den Sand so weitab wie möglich von Noahs Zelt versteckt halten.«


    Higgaions Schwänzchen zuckte.


    Japheth sagte: »Die Sonne steht hoch. Wenn der Den mitgeht, bekommt er wieder die Fieberkrankheit.«


    Die beiden Seraphim betrachteten Dennys. Sein schweißüberströmter Körper war bereits gefährlich gerötet.


    »Du hast recht. Der Den soll in Großvater Lamechs Zelt warten. Einer von uns bleibt bei ihm. Für den Fall, daß…« Adnarel sprach den Gedanken nicht zu Ende.


    Alarid sagte: »Und wir achten darauf, daß er vor Sonnenuntergang wieder in Noahs Zelt kommt.«


    Higgaion trompetete ungeduldig.


    »Gehen wir!« sagte Japheth. Er schaute zu den Seraphim auf und fragte leise: »Ihr seid in Sorge?«


    Die beiden nickten ernst.


    Sandy schlief unruhig, wurde von Alpträumen geplagt: Tiglah zwang ihn, verdorbenes Fleisch zu essen. Der Geruch drang ihm in die Nase.


    Er erwachte. Es roch weder nach Tiglah noch nach Ziegenfleisch, sondern nach... Er öffnete die Augen. Ein Mammut stubste ihn vorsichtig mit der Rüsselspitze an.


    Das war nicht Higgaion, nicht Selah. Das war ein mageres, unterernährtes Mammut. Das Fell ungepflegt. Ein Stoßzahn am Ansatz abgebrochen.


    Was wollte das Tier von ihm? Es war offensichtlich nicht in böser Absicht gekommen. Er streichelte es, kraulte seine verfilzte Mähne. Das Mammut war eindeutig mißhandelt worden. Also kam es wahrscheinlich aus Tiglahs Zelt.


    Sandy war froh, nicht mehr allein zu sein. Vielleicht konnte ihm das Mammut helfen, Noahs Zelt zu finden.


    »Ach, du«, sagte er und kniff das Tier zärtlich in die großen Ohren. »Wenn ich jetzt ein Einhorn hätte, wäre ich längst fort.« Er unterbrach sich. »He! Warum habe ich nicht schon früher daran gedacht?« Überlegte. »Weil ich eben noch immer nicht so recht an Einhörner glaube.«


    Dennys, fiel ihm ein, hatte sich ein Einhorn herbeigedacht, als Tiglahs Leute ihn in die Jauchegrube geworfen hatten. Auch Dennys war es schwergefallen, an die Existenz von Einhörnern zu glauben; aber wenn es sein mußte, überwand er eben seine Zweifel. Warum sollte er, Sandy, das nicht ebenfalls können? Was war schon so schwer daran, sich ein Einhorn vorzustellen, und sei es nur ein virtuelles? Seine Mutter, eine nüchtern denkende Wissenschaftlerin, glaubte ja auch an virtuelle Partikel.


    »Was soll ich denn machen?« fragte er das Mammut. Es schmiegte sich enger an ihn.


    Verließ Sandy das Zelt, würden sie ihm draußen auflauern – wenn nicht Tiglahs Vater und Bruder, dann Rofocal – und ohne Zögern töten. Die Nächte waren hell, die Wüste bot kaum Deckung…


    »Das Dumme ist nur«, sagte Sandy zum Mammut, »daß ich die Dinge immer erst sehen muß, um an sie glauben zu können.«


    Das Mammut hob den Rüssel, berührte seine Wangen, und Sandy meinte fast, eine Stimme zu hören: »An manche Dinge muß man erst glauben, um sie sehen zu können.«


    »Einhorn!« flüsterte er, und das Mammut schob zutraulich den Rüssel in Sandys Hand. »Einhorn, bitte sei! Bitte versuche zu sein!«


    Ein Lichtblitz im dunklen Zelt, und zitternd stand das Einhorn vor ihm.


    »Und was jetzt?« flüsterte er. »Ich darf nicht aufhören, an dich zu glauben, sonst löst du dich wieder auf.«


    Er schlang einen Arm um das Einhorn, den anderen um das Mammut – und wartete.


    Die Nephilim versammelten sich. Stolz. Anmaßend. Flackerten beim Sprechen zwischen ihren Gestaltformen hin und her.


    Rofocal, die Stechmücke, sagte: »Ich habe ein Trugbild um das Zelt gelegt. Es steht im äußersten Winkel der Oase, dicht am Wüstenrand, aber das Trugbild


    macht, daß es von weidenden Herden und grünen Hainen umgeben scheint.«


    Eblis, die Drachenechse, fragte: »Sind die Zwillingsriesen solche Mühe wert?«


    Rofocal erwiderte: »Sie wissen etwas, das wir nicht wissen. Als ich den verhörte, den Tiglah mir einfing, wich er meinen Fragen aus.«


    Ugiel, die Schlange, sagte: »Es liegt Gefahr in der Luft. Die Sterne ziehen sich zurück. Ich fürchte um mein Kind.«


    Naamah, der Aasgeier, keckerte. »Kkkk, wir haben beschlossen, nie wieder mit El zu sprechen, nie wieder seine Stimme zu vernehmen.«


    Ertrael, die Ratte, pfiff: »Wir fragen die Seraphim.«


    »Nein!« protestierte Estael, der Kakerlak.


    »Aber sie sprechen nach wie vor mit El«, sagte Ertrael. »Mit El und mit den Sternen.«


    »Ich mag nicht auf die Sterne hören«, sagte Eisheth, das Krokodil, nachdrücklich.


    Rumjal, die rote Ameise, meinte: »Sie könnten uns verkünden, ob wir in Gefahr sind.«


    »Wie sollten wir in Gefahr sein?« fragte Eblis. »Wir sind unsterblich.«


    »Und der, den wir gefangen nahmen, ist ein Sterblicher«, bekräftigte Rofocal. »Behauptet er jedenfalls.«


    Naamah, der Aasgeier, klapperte mit dem Schnabel. »Ich wittere, daß es für uns bald viel Fraß geben wird.«


    »Wie das?« fragte Rofocal herrisch. »Was steht bevor?«


    »Weiß einer von euch, woran Noah zimmert?« mischte sich Elbis, die Drachenechse, ein.


    »Eine gute Frage«, sagte Rumael, die Schnecke.


    Rofocal lachte schrill. »Ein Schiff! Meine Tiglah berichtet, er baut ein Schiff.«


    »Ein Schiff?« wiederholte Rumael.


    »Ein Schiff?« rief Eisheth, das Krokodil. »Wozu, in aller Welt?«


    Rugziel, der Wurm, gab zu bedenken: »Ob ihm die Zwillingsriesen etwas verrieten, was wir nicht wissen?«Rofocal sagte: »Wir müssen uns die beiden vom Hals schaffen. Ihre Ankunft hat alles verändert.«


    »Kkkk. Noah schloß mit seinem Vater Frieden«, sagte Naamah, der Aasgeier.


    »Und Lamech starb«, ergänzte Estael, der Kakerlak.


    »Und meine liebliche Yalith zieht die jungen Riesen meiner Schönheit vor«, ergänzte Eblis. »Sie müssen über geheime Kräfte verfügen. Wie sonst gäbe sich Yalith mit diesen weichhäutigen, flügellosen Geschöpfen ab?«


    »Und Noah baut ein Schiff«, ergänzte Rofocal.


    »Und Matred weint«, ergänzte Rumjal, die rote Ameise.


    »Wir müssen herausfinden«, sagte Ugiel, »ob die jungen Riesen tatsächlich sterblich sind.«


    Rofocal sirrte. »Das werden Tiglahs Vater und Bruder für uns besorgen.«


    Schließlich fand Higgaion Sandys Zelt, weil er das Einhorn aufspürte. Zwar hatte Rofocals Trugbild das Zelt mitten in die Oase verlegt, und der Nephil hatte auch Sandys Geruchsspur verwischt, aber das Einhorn war erst hinterher erschienen.


    Higgaion schnüffelte. Er witterte Silber und Licht. Aufgeregt stieß er Japheth mit dem Rüssel an.


    Japheth schob prüfend die Zeltklappe zur Seite. Sandy und das Einhorn lagen Kopf an Kopf und schliefen. Ein mageres Mammut ruhte in Sandys Armbeuge.


    »Sand!«


    Der Junge öffnete die Augen. »Jay!«


    Japheth wollte ihn umarmen, prallte aber wie vor einem unsichtbaren Hindernis zurück. Das Licht im Horn des Einhorns wurde heller.


    Higgaion folgte Japheth ins Zelt und ließ sich überrascht auf die Hinterbeine fallen, als er das fremde Mammut sah, das sich erschrocken an Sandy drängte.


    Sandy drückte es schützend an sich. »Keine Angst. Niemand tut dir etwas.« Und, zu Japheth: »He, Jay, wie habt ihr mich gefunden?«


    »Alles in Ordnung?« fragte Japheth besorgt.


    »Mir geht es gut – davon abgesehen, daß mich Tiglahs Leute umbringen wollen.«


    »Das wird ihnen nicht gelingen.« Japheth wies auf seine Waffen.


    »Und schau, wie sie mit ihrem Mammut umgehen«, sagte Sandy entrüstet. »Es ist halb verhungert, und man hat ihm einen Stoßzahn abgebrochen.«


    »Gut, wir nehmen es mit«, sagte Japheth hastig. »Aber jetzt laß uns gehen, ehe wir entdeckt werden.«


    »Ich glaube, solange das Einhorn bei mir bleibt, kann mir nichts geschehen«, sagte Sandy. »Da kommen sie nicht an mich heran.«


    »So wenig wie ich.« Japheth lächelte. »Sand, erinnerst du dich noch an den Tag, an dem ich dich und den Den zum ersten Mal in der Wüste traf? Und wir zwei Einhörner herbeidachten? Und der Den mit seinem Einhorn aufgegangen ist?«


    »Natürlich erinnere ich mich.«


    »Kannst du nicht auch jetzt mit dem Einhorn aufgehen?«


    Sandy seufzte. »Wie denn, Jay? Jetzt glaube ich ja daran.«


    Plötzlich hob das magere Mammut die Ohren und wimmerte leise. Auch Higgaion richtete sich auf. Japheth wirbelte herum. Die Zeltklappe wurde aufgerissen. Zwei dicke, kleine Männer mit Speeren drängten herein: Tiglahs Vater und Bruder.


    »Auk! Was haben wir denn da?« staunte der Vater.


    »Ein Einhorn!« rief der Bruder. »Und einen von Noahs Söhnen. Sehr gut! Sehr gut!« Er wollte sich Sandy und dem Einhorn nähern, prallte aber zurück und stöhnte. »He, junger Riese!« schrie er zornig. »Komm mit. Dich wollen wir.«


    »Tut mir leid«, erwiderte Sandy. »Ihr bekommt mich nicht.« Er betrachtete Japheth und die beiden Männer aus Tiglahs Zelt und staunte einmal mehr darüber, wie klein sie waren. Tiglahs Vater hatte O-Beine, das machte ihn sogar noch kleiner. Kein Wunder, daß sie Giftpfeile auf Sandy abgeschossen hatten. Im ehrlichen Kampf hätten sie ihn nie überwältigt.


    Japheths freundliches Gesicht war jetzt vor Zorn entstellt. »Ihr habt genug Unheil angerichtet. Verschwindet!«


    Im Zelt war es so eng, daß die drei kleinen Männer auf Tuchfühlung standen. Sandy umhalste nach wie vor das Einhorn und das Mammut und wußte nicht, wie er dem Gestank der beiden Kerle aus Tiglahs Zelt entgehen konnte.


    »Dich kriegen wir!« sagte Tiglahs Bruder.


    Japheth warf einen kurzen Blick auf Sandy, zog in einer blitzschnellen, fast unmerklichen Bewegung einen Pfeil aus dem Köcher – und stieß ihn Sandy in den Arm.


    Die beiden Männer aus Tiglahs Zelt schrien zornig und erschrocken auf.


    »Was soll das?!« brüllte Tiglahs Vater.


    Wo eben Sandy, das Einhorn und das Mammut gewesen waren, lag nur noch ein Stapel schmutziger Felle.


    »Sie sind mit dem Einhorn aufgegangen«, sagte Japheth vergnügt.


    Die beiden Männer stöhnten vor Wut und Enttäuschung. »Ruf ihn sofort zurück!« befahl der Vater.


    »Oder wir bringen dich um!« drohte der Bruder.


    »Und was hättet ihr davon?« erwiderte Japheth ruhig. »Ohne mich kommt ihr nicht an den Sand heran.«


    Tiglahs Bruder knurrte aus tiefster Kehle und stieß mit dem Speer zu. Aber Higgaion warf sich dazwischen und brachte den Mann zu Fall. »Warum hast du sie nicht auf gehalten?« rief er im Liegen.


    »Ich? Was hätte ich denn tun sollen?«


    »Du hast ihn mit dem Einhorn entwischen lassen – und mit unserem Mammut obendrein.«


    Tiglahs Bruder rappelte sich schwerfällig auf, richtete drohend den Speer auf Japheth. Zischte: »Nun gut. Dann versprich uns wenigstens die Weingärten deines Vaters.«


    »Nein«, sagte Japheth und griff nach seinen Pfeilen.Da stieß Tiglahs Vater mit dem Speer zu, und so geschickt Japheth auch auszuweichen versuchte, wurde er doch in die Rippen getroffen. Die Wunde begann sofort zu bluten.


    Higgaion trompetete schrill und sprang dem Mann gegen die Brust.


    Aber die beiden Männer mit den Speeren waren stärker als Japheth und das Mammut. Japheth hielt sich mit beiden Händen die klaffende Wunde; Higgaion bekam von Tiglahs Bruder einen schmerzhaften Fußtritt verpaßt.


    Auf einmal brach gewaltiges Gebrüll über sie herein. »Hunger!« Und das Mantichora zwängte seinen furchterregenden Schädel ins Zelt. »Hunger!«


    »Verschwinde!« japste Tiglahs Vater.


    Higgaion wich zu Tode erschrocken zurück und prallte gegen die Zeltwand. Die gab wankend nach. Japheth sah, daß die Felle nicht gut im Boden verankert waren. Nicht jeder in der Oase pflockte sein Zelt so sorgsam fest wie Noah und Großvater Lamech.


    »Lauf, Hig! Lauf!« befahl Japheth, und Higgaion duckte sich rücklings aus dem Zelt.


    »Hunger!« Das Mantichora drängte in voller Größe herein, Löwenleib und Skorpionschwanz.


    Japheth hatte von allen dreien den größten Spielraum. Er langte nach seinem Bogen, legte einen Pfeil ein, schoß, traf das Mantichora mitten in die Stirn.


    »Hung...« begann es brüllend, verstummte, brach bewußtlos über Tiglahs Vater und Bruder zusammen.


    Japheth zwängte sich durch den schmalen Spalt im Zelt, der schon Higgaions Flucht ermöglicht hatte, ins Freie.


    Das Mammut wartete draußen. Es wimmerte angstvoll, hatte Japheth aber nicht allein zurücklassen wollen.


    »Lauf!« rief Japheth, richtete sich auf und rannte selbst blind drauflos, in die Wüste hinein.


    Schlagartig war Rofocals Trugbild verschwunden, und Japheth wußte auf einmal, wo sie sich befanden: am äußersten Ende der Oase, Großvater Lamechs Zelt genau entgegengesetzt.


    Ohne auf das Blut zu achten, das in dickem Schwall aus der Wunde sickerte, schlug er den Heimweg ein.


    Admael, das Kamel, Adnachiel, die Giraffe, und Akatriel, die Eule, verließen ihren Ruheplatz und folgten Japheth und dem Mammut in die Wüste.


    Japheth rannte so schnell wie noch nie. Plötzlich begann sich alles um ihn zu drehen. Alles ringsum verblaßte. Er taumelte, fiel in den Sand. Higgaion bremste in vollem Lauf und stemmte die Beine gegen den Boden.


    Akatriel flog zu Japheth hin, landete, nahm Seraphgestalt an. »Er hat viel Blut verloren. Er blutet noch immer.«


    Adnachiel, die Giraffe, senkte den langen Hals, betrachtete Japheths Wunde und leckte sie behutsam.


    Admael, das Kamel, trabte davon.


    Higgaion zwängte sich zwischen Japheth und die Giraffe, knickte in den Hinterbeinen ein und wimmerte leise.


    Als Adnachiel die Wunde saubergeleckt hatte, kam Admael mit einem großen, pelzig behaarten Blatt und preßte es gegen das klaffende Fleisch, bis die Blutung gestillt war.


    Ein Zittern lief durch Japheths Körper. Er blinzelte, sah, wie sich die Tiere in Seraphim verwandelten.


    Akatriel, der mit den weisen Eulenaugen, sagte: »Jetzt geht es dir wieder gut.«


    »Aber du bist zu rasch gelaufen«, mahnte Adnachiel. »Hig…«


    Higgaion streifte zärtlich mit dem Rüssel Japheths Arm.


    »Sand?«


    Adnachiel fragte: »Was ist geschehen?«


    »Ich ließ ihn mit dem Einhorn aufgehen.«


    Admael nickte zustimmend. »Das war klug gehandelt.«


    »Sollen wir den Sand zurückrufen?« fragte Japheth.


    »Das wäre noch besser«, sagte Adnachiel.


    Admael fragte das Mammut höflich: »Willst du? Oder soll ich es tun?«


    »Macht es gemeinsam«, entschied Adnachiel.


    Ein Lichtblitz, heller als die Sonne, zwang sie, die Augen zu schließen. Dann stand das Einhorn da. Sandys Arme lösten sich aus der Umklammerung, und der Junge glitt zu Boden. Neben ihm taumelte das magere Mammut in den Sand.


    »Ich mußte einen Pfeil zu Hilfe nehmen«, erklärte Japheth. »Aber die Wirkung hält nicht lange an.«


    Sandy blinzelte, setzte sich auf. »Danke!« flüsterte er. »Danke, Jay!«


    Japheth zuckte verlegen die Schultern. Die drei Seraphim schauten schweigend zu.


    »Was ist denn dir zugestoßen?« fragte Sandy. »Du bist ja verletzt!«


    »Es ist nicht weiter schlimm«, versicherte Japheth. »Die Seraphim haben die Wunde gereinigt.«


    »Geht nach Hause!« befahl Admael. »Sandy, du solltest Japheth behilflich sein. Er ist schwächer, als er glaubt.«


    »Sagt mir endlich, was geschehen ist!« rief Sandy.


    Japheth lachte. »Ich hätte nie gedacht, daß ich jemals einem Mantichora dankbar sein würde. Jetzt bin ich es. Wäre es nicht plötzlich im Zelt aufgetaucht, hätten mich Tiglahs Leute umgebracht.«


    Das magere Mammut drängte sich an Sandy. »Schon gut«, sagte er besänftigend, »du bleibst bei uns.« Und zu Japheth: »Was ist mit den beiden?«


    Japheth zuckte die Schultern.


    »Wahrscheinlich nichts«, sagte Akatriel. »Ich sah das Mantichora weinend davonlaufen. Von seiner Stirn fiel ein Pfeil, und es brüllte vor Hunger.«


    Wieder lachte Japheth. »Fast tut es mir leid.«


    »Geht nun«, mahnte Admael. »Japheth braucht Nahrung und Ruhe.«


    »Und was ist mit dir, Einhorn?« fragte Sandy.


    Noch während er es anschaute, begann es zu verflackern, sich aufzulösen.


    Japheth sagte: »Das Einhorn weiß, daß wir es nicht mehr brauchen.«


    Nur noch ein Schimmer lag in der Luft, und der Duft von Mondstrahlen und Silber.


    Am Abend waren alle wieder im großen Zelt vereint. Japheth ruhte, blaß, aber lächelnd, auf einem Stapel weicher Felle und ließ sich von Matred mit Brei füttern.


    Das magere Mammut hatte sich satt gefressen und lag zwischen Higgaion und Selah.


    Sandy und Dennys grinsten einander immer wieder erleichtert zu.


    Anah wirkte betroffen. »Ich schäme mich so. Daß mein Vater und mein Bruder… Und daß meine Schwester sich dazu hergab… Ich dachte, sie mag den Sand. Ich weiß nicht, was in sie alle gefahren ist. Könnt ihr mir verzeihen?«


    »Du hast nichts damit zu tun, Tochter«, sagte Noah begütigend.


    »Aber wenn ich mir vorstelle, daß sie sich deiner Weingärten bemächtigen wollten! Und daß sie die Absicht hatten, den Sand und Japheth zu töten…«


    »Belaste dich nicht damit«, sagte Matred und strich auf Japheths Wunde heilende Salbe, die O-holi-bamah zubereitet hatte.


    »Haben wir es jetzt überstanden?« fragte Elisheba. »Oder werden sie nun etwas anderes aushecken? Ich meine nicht deinen Vater und deinen Bruder, Anah. Ich meine die Nephilim.«


    Darauf wußte keiner eine Antwort.


    Sandy überlegte. »Der Nephil Rofocal hat Tiglah und die beiden Männer für seine Zwecke benützt. Sie sind keine guten Menschen – verzeih mir, wenn ich das sage, Anah -, aber sie wären nie von selbst auf den Gedanken gekommen, mich zu entführen. Falls es die Nephilim wirklich auf Dennys und mich abgesehen haben, werden sie einen neuen Plan fassen.«


    »Warum stellen sie euch nach?« fragte Japheth.


    Sandy sagte: »Sie wissen, daß wir nicht hierher gehören.«


    Noah strich sich über seinen Bart. »Doch. Ihr gehört zu uns. Wir haben euch liebgewonnen.«


    Matred fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Und dennoch hast du gesagt, Mann, für die beiden sei kein Platz in der Arche.«


    »Keine Sorge«, wandte Dennys hastig ein. »Das ist uns bewußt. Die Nephilim haben mit ihrer Ansicht nicht ganz unrecht.«


    »Aber erst einmal bauen wir mit euch die Arche«, sagte Sandy.


    Yalith und O-holi-bamah hatten einander an den Händen gefaßt. »Noch bleiben wir beisammen«, sagte O-holi- bamah. »Bis das Schiff fertig ist, dauert es mindestens zwei Monde. Und da wir einander so gut kennengelernt haben, wird nichts uns endgültig trennen.«


    Japheth stimmte ihr zu. »So wie uns nichts von Großvater Lamech trennen kann.«


    Yalith nickte und hielt die Tränen zurück. Sandy war heil zurückgekehrt. Und Japheth würde wieder gesund werden. Nein, das war keine Zeit für dumme Tränen.


    Sie schwiegen eine Weile. Dann öffnete Noah einen neuen Weinschlauch. »Meine Liebe zu euch allen ist zu groß für schwache Worte. Wir sind froh, daß ihr gekommen seid, Zwillinge. Aber bald, fürchte ich, werdet ihr uns verlassen?«


    »Nicht, ehe wir euch geholfen haben, die Arche zu bauen«, sagte Sandy mit Bestimmtheit.


    Sandy und Dennys verbrachten die folgenden Tage im großen Zelt. Noah und Matred hatten ihnen Schlaffelle gegeben. Higgaion und Selah schliefen mit dem mageren Mammut, das bereits an Gewicht zugenommen hatte, und dessen Fell allmählich zu glänzen begann.


    Dennys erwachte. Die Dunkelheit im Zelt war bedrückend. Leises Schnarchen mischte sich mit den nächtlichen Lauten der Wüste. »Sandy?« flüsterte er. »Bist du wach?«


    »Fast.«»Was machen wir jetzt?«


    Sandy rollte sich auf den Bauch. »Wir helfen Noah die Arche bauen.«


    »Und dann?«


    Sandy rückte so nahe an Dennys heran, daß er ihm ins Ohr flüstern konnte: »Dann versuchen wir es mit dem Quantensprung.«


    »Wie denn?«


    »Die Idee kam mir, als das Mammut und ich das Einhorn herbeidachten und wir aus dem Zelt entwischten. Die Nephilim können die Erde nicht verlassen. Die Seraphim können das.«


    »Sage mir lieber, ob auch wir es können«, warf Dennys ein. »Vielmehr: ob wir in der Lage sind, diese Zeit zu verlassen und in die unsere zurückzukehren. Ich möchte nicht, daß wir uns verrechnen und im Mittelalter oder im Jahr Dreitausend landen.«


    »Ich werde noch einmal mit Adnarel darüber sprechen.«


    »Du hast dich mit ihm beraten?«


    »Sozusagen. Kurz nach unserer Ankunft. Ich stelle mir das so vor: wir denken uns zwei Einhörner herbei und reiten auf ihnen fort. Adnarel – oder ein anderer Seraph – eilt in unsere Zeit voraus und ruft die Einhörner dorthin zurück.«


    »Das ist verrückt!«


    »Ja, aber es hat funktioniert, als Japheth und Higgaion mich auf einem Einhorn aus dem Zelt schickten und ich von den drei Seraphim in die Wüste zurückgeholt wurde.«


    »Das war eine räumliche Veränderung, kein Zeitsprung«, gab Dennys zu bedenken. »Und es handelte sich nur um eine geringe Distanz.« Dann überlegte er. »Andererseits… Wenn ich Mutters Experimente richtig verstanden habe, können zum Beispiel Photonen unmittelbar miteinander kommunizieren, das heißt, ungeachtet der Grenzen der Lichtgeschwindigkeit und irgendwelcher räumlicher Beschränkungen. Raum und Zeit sind folglich ein Kontinuum. Die wesentliche Voraussetzung in derQuantenmechanik scheint nur zu sein, daß es als Fixpunkt einen Beobachter gibt.«


    »Das ist mir zu hoch«, sagte Sandy ungeduldig. »Hauptsache, es funktioniert. Ich werde mit Adnarel reden.«


    Sie schwiegen. Dann flüsterte Dennys: »Alles ist möglich. Hoffentlich.«


    Wieder schwiegen sie. Bis Sandy fragte: »Glaubst du, wir könnten Yalith mitnehmen?«


    Dennys zögerte mit der Antwort. »Nein. Wir dürfen nicht in den Lauf der Geschichte eingreifen.«


    »Dann wird sie ertrinken.«


    »Ja. Ich liebe sie auch.« Endlich. Endlich war es ausgesprochen.


    »Aber wenn wir sie doch beide lieben…«


    Dennys‘ Stimme blieb ausdruckslos. »Ich fürchte, das ändert nichts an der Sache.«


    Sandy griff in der Dunkelheit nach der Hand seines Bruders. »So viele Menschen werden ertrinken. Würdest du nicht einmal Yalith zuliebe die Geschichte verändern wollen?«


    »Doch«, sagte Dennys. »Ich würde es zumindest versuchen. Ich würde dafür sogar alles versuchen. Aber ich habe das unbestimmte Gefühl, daß wir dazu nicht in der Lage sein werden.«


    »Es ist schrecklich.«


    »Ja.«


    »Das mit dem Quantensprung ist ziemlich gefährlich«, flüsterte Sandy.


    »Vater hält ihn immerhin für möglich. Wie sonst hätten wir sein Experiment durcheinanderbringen können?«


    »Wenn er daran glaubt, kann der Plan nicht ganz verrückt sein.«


    »Doch, das ist er. Nur weil er so ausgefallen ist, funktioniert er vielleicht.«


    Sandy lachte hysterisch. »Einhörner kommen in Vaters Experimenten jedenfalls nicht vor.«


    Higgaion wimmerte im Traum.


    »Was wird aus den Mammuts?« fragte Sandy.


    Dennys streckte den Arm aus und kraulte Higgaions Fell. »Hoffentlich sind sie die beiden, die von jeder Art aufs Schiff dürfen. Oder vielleicht können sie schwimmen.«


    »Vierzig Tage und vierzig Nächte? Es wird ihnen nichts nützen.«


    Dennys schloß die Augen. Lauschte dem Wind. Dann fragte er leise: »Weiß Yalith… Weiß sie, daß in der Arche kein Platz für sie ist?«


    »Ich glaube, Noah hat es ihr gesagt.«


    »Die Sintflut ist eine Naturkatastrophe. Und Katastrophen kommen eben vor. Aber wenn sie wirklich Els Werk sein sollte…«


    Sandy flüsterte: »Und wenn Yalith ertrinken muß, dann mag ich diesen El nicht.«


    »Wie dumm! Wie dumm!« zischte Ugiel, Mahlahs Gemahl.


    Rofocal machte seinem Ärger mit schrillem Moskito- Sirren Luft. »Beinahe wären diese Narren dem Mantichora zum Opfer gefallen.«


    »Allein hätte Tiglah mehr erreicht«, sagte Eblis, jener, der Yalith nachstellte.


    Ertrael, der manchmal eine Ratte war, fragte: »Was soll jetzt geschehen?«


    Um ihre Energien zu schonen, hatten sich die Nephilim im Schutze der Nacht in der Wüste versammelt.


    Naamah, der dem Aasgeier glich, keckerte. »Kkkk. Tiglah war um nichts besser als ihr Vater und ihr Bruder. Sie entlockte dem jungen Riesen keine Antwort. Er hörte ihr gar nicht erst zu.«


    Eisheth, das Krokodil, ließ die grünen Flügel im Licht der Sterne aufflackern. »Sie hat ihr Bestes getan. Ich hätte gedacht, der Sand würde sie unwiderstehlich finden. Warum wies er sie ab?«


    »Yalith!« Eblis spitzte verächtlich den schönen roten Mund.


    Ugiel, halb Nephil, halb Schlange, wiegte tänzerisch den langen Hals. »Du hast recht. Es liegt an Yalith.«


    »Aber sie ist unerfahren!« sirrte Rofocal. »Sie ist noch ein Kind. Tiglah hingegen…«


    »Nein«, widersprach Eblis. Seine Purpuraugen funkelten. »Yalith ist kein Kind mehr.« Er hüllte sich in seine Flügel.


    »Hätten wir uns sie dienstbar machen sollen?« fragte Estael, der Kakerlak, zweifelnd.


    »Sie nicht«, sagte Ezequen, der die Gestalt eines Skinks annehmen konnte. »Aber ihre Schwester Mahlah – hätte Ugiel sie nicht geheiratet.«


    Ugiel zischte: »Wir wissen, daß sie Yaliths Schwester ist. Und mein Weib. Und die Mutter meines Kindes.«


    Eblis spreizte die Flügel. Aus ihnen schimmerten die Farben des Sonnenuntergangs. »Es ist Zeit, daß wir selbst handeln. Wir. Wir selbst.«


    Rugziel stimmte zu. »Es ist Zeit, daß wir uns nicht mehr anderer bedienen.«


    Rumjal grinste. »Was schlägst du vor?«


    Naamah reckte den nackten Geierhals, breitete die Schwingen aus, stand da, weißhäutig, blauschwarz gefiedert. »Der Kreis der Auslöschung. Wen wir umzingeln, der steht in unserem Bann. Kkkk. Laßt uns die Riesenzwillinge einkreisen.«


    Ugiel zischte zustimmend.


    Rofocal sirrte erwartungsvoll.


    Und Eblis forderte: »Laßt uns auch Yalith einkreisen, denn sie hat unsere Pläne vereitelt.«


    »Kkkk«, keckerte Naamah. »Erst die Riesen.«


    

  


  
    Die große Flut


    Yaliths Schlafplatz war am entgegengesetzten Ende des Zeltes, aber sie hörte die Zwillinge miteinander flüstern, und als das Flüstern verstummte, hörte sie die drei Mammuts schnarchen. Und fand selbst keinen Schlaf.


    Sie stand vom Lager auf und ging hinaus in die Wüste. Auf dem Felsen lag weder der Löwe noch die als Löwe verkleidete Drachenechse. Yalith setzte sich auf einen anderen Felsblock, schlang die Arme um die Knie und schaute zu den Sternen empor.


    Sie hörte das helle Klingen, den ruhigen, furchtlosen Gesang. Trotzdem schauderte sie. Sie glaubte, was ihr Vater gesagt hatte, glaubte, daß der große Regen fallen würde. Sollte El tatsächlich ihren Tod beschlossen haben, war sie bereit zu sterben.


    Aber was war den Zwillingen bestimmt?


    Der Gesang der Sterne klang an ihr Ohr: »Fürchte dich nicht, Yalith.«


    Nie boten die Sterne falschen Trost.


    Yalith hatte kaum noch Angst.


    Tag um Tag bauten sie an der Arche, rasteten nur während der brütenden Mittagshitze, arbeiteten weiter bis in die Dunkelheit.


    Jeden Abend bereitete Matred ein Festmahl. Daher mußte Sem oft auf die Jagd gehen und konnte nur selten mithelfen. Sandy und Dennys arbeiteten Seite an Seite mit Noah, Ham und Japheth. Mit primitiven Werkzeugen formten sie die Planken und verankerten sie mit kleinen Holzklötzen an den Spanten. Am Abend waren alle müde und hungrig, aßen gut, schliefen gut. Sie bauten die Arche, aber sie sprachen nicht vom großen Regen.


    Dennys betrachtete heimlich Elisheba, Anah und O-holi- bamah. Sie wurden, wenn auch nicht namentlich, in der Bibel erwähnt. Sie würden mit Noah und Matred und den


    Tieren die Arche besteigen. Er schaute zu Yalith hinüber. Ihr Haar leuchtete im Schein der Öllampe wie Bernstein.


    Dennys schlich aus dem Zelt. Er kam sich dabei seltsam vor, denn sonst ging die Initiative immer von Sandy aus; er selbst war eher ein Mitläufer. Diesmal aber machte er sich auf den Weg, ohne dem Bruder ein Wort zu sagen.


    Er ging zielbewußt auf Noahs Brunnen zu. Spürte seine Haut prickeln, als er den Aasgeier auf der verdorrten Palme hocken sah. Der Geier sah ihn kommen, krümmte den unbehaarten Hals, folgte Dennys mit mißtrauischem Blick aus verhangenen Augen.


    Erst sah Dennys nur den Aasgeier. Dann nahm er den hellen Fleck wahr; auf dem Feigenbäumchen beim Brunnen saß ein Pelikan, den Kopf im Gefieder, eine kleine, weiße Federkugel.


    Dennys atmete auf. Er hatte gehofft, einen Seraph zu treffen, hätte mit jedem vorlieb genommen, war aber froh, daß es Alarid war, der Vertraute.


    »Pst!« flüsterte er.


    Der Pelikan rührte sich nicht.


    »Alarid!« rief Dennys leise. »Ich muß mit dir sprechen. «


    Der Pelikan plusterte sich auf, schob den Kopf tiefer unter den Flügel.


    »Alarid!«


    Keine Antwort. Das hieß: geh fort, ich habe dir nichts zu sagen.


    »Ich muß aber mit dir sprechen. Über Yalith.«


    Jetzt endlich blinzelte ihm der weiße Vogel aus dunklen Knopfaugen zu.


    »Bitte!« Dennys wies mit dem Kinn auf den Aasgeier. »Bitte, Alarid.«


    Schwerfällig hüpfte der Pelikan von der Astgabel.


    Der Aasgeier war ein tintenschwarzer regloser Schattenklumpen.


    »Bitte!« beschwor Dennys den Pelikan.


    Der Vogel spreizte die Flügel, weit und hoch, immer höher, wurde zum Seraph. Wortlos wandte sich Alarid ab, schritt in die Wüste hinaus. Dennys folgte ihm.


    Als die Oase hinter ihnen lag und sie den Blicken des Aasgeiers entkommen waren, fragte Alarid: »Was willst du?«


    »Ihr dürft Yalith nicht in der Flut ertrinken lassen.«


    »Warum nicht?«


    »Yalith ist ein guter Mensch. Sie ist die Güte in Person.«


    Alarid beugte das Haupt. »Noch nie gab Güte die Gewähr für Sicherheit.«


    »Aber ihr könnt sie doch unmöglich ertrinken lassen!«


    »Ich habe in dieser Sache nichts zu bestimmen.«


    »Ich hätte mich an Aariel wenden sollen«, sagte Dennys ärgerlich. »Aariel liebt sie.«


    »Er hat nicht mehr zu bestimmen als ich.« Der Seraph kehrte ihm den Rücken.


    Dennys erkannte, daß er Alarid verletzt hatte, wollte aber noch nicht aufgeben. »Ihr seid Seraphim. Ihr verfügt über ungeahnte Kräfte.«


    »Das stimmt. Aber ich sagte dir bereits, daß es gefährlich ist, den Lauf der Dinge zu verändern. Wir greifen nicht in die Geschehnisse ein.«


    »Aber Yalith hat mit den Geschehnissen nichts zu tun!« Dennys‘ Stimme überschlug sich. »Über sie steht kein Wort in der Bibel. Dort geht es nur um Noah und seine Frau und ihre Söhne und deren Frauen.«


    Alarids Flügel zitterten fast unmerklich.


    »Da sie also in der Geschichte nicht vorkommt, ändert es überhaupt nichts, wenn ihr sie vor dem Sterben bewahrt.«


    »Was erwartest du von uns?« fragte Alarid.


    »Du und die anderen Seraphim, ihr werdet nicht ertrinken?« fragte Dennys seinerseits.


    »Nein.«


    »Dann nehmt sie dorthin mit, wo ihr hingeht, um der Flut zu entkommen.«


    »Das ist unmöglich«, sagte Alarid betrübt.


    »Warum?«


    »Weil es unmöglich ist.« Wieder kehrte ihm der Seraph den Rücken.


    »Wohin geht ihr?«


    Alarid wandte sich ihm zu, lächelte, als sei er unbesorgt. »Zur Sonne.«


    Nein. Zur Sonne konnte Yalith wirklich nicht mitkommen. Dennys stöhnte. »Sandy und ich stehen auch nicht in der Geschichte. Aber wir sind hier. Wie Yalith.«


    »So ist es.«


    »Und wenn wir jetzt sterben, ändert das doch genauso den Lauf der Dinge.«


    Alarid sagte: »Ihr müßt in eure Zeit zurückkehren.«


    »Das ist einfacher gesagt als getan. Außerdem wollte ich mit dir nur über Yalith sprechen. Den Nephilim ist es gleich, ob sie ertrinkt. Aber euch sollte es nicht gleichgültig sein.«


    Alarid fragte leise: »Meinst du denn, wir seien nicht bekümmert?«


    Dennys seufzte. »Okay, also ihr seid bekümmert. Trotzdem schaut ihr tatenlos zu. Und wenn es gefährlich wird, fliegt ihr zur Sonne.«


    Wieder erzitterten Alarids Flügel. »Wir bleiben nicht tatenlos. Wir lauschen. Der Sonne. Den Sternen. Dem Wind.«


    Dennys fühlte sich gemaßregelt. Seit Tagen hatte er sich nicht mehr Zeit genommen, auf den Himmel zu hören. »Und was sagen euch die Sonne, der Wind und die Sterne?«


    »Daß wir ihnen weiterhin lauschen sollen.«


    Eine leichte Brise kam auf. Wusch wie eine Welle von Trauer über Dennys hinweg.


    »Die Sache gefällt mir nicht«, sagte er. »Sie gefällt mir überhaupt nicht.«


    Er hob das Gesicht zu den Sternen. Vernahm das silberhelle Klingen. Fühlte das Silberlicht wie Tau auf den Wangen. Suche nichts zu verstehen. Alles wird gut. Warte. Hab Geduld. Warte. Du mußt nicht immer selbst etwas tun wollen. Warte.


    Dennys stützte den Kopf auf die Knie. Eine wunderbare stille Ruhe durchströmte ihn.


    Mit leisem Flügelschlag schwang sich der weiße Pelikan in das Gewirr der Sterne.


    Die Arbeit an der Arche ging nur langsam voran. Die sengende Hitze trieb Dennys den Schweiß aus allen Poren. Es fiel ihm schwer, die Erinnerung an die nächtliche Vision zu bewahren, Hoffnung und Zuversicht nicht zu verlieren. Aber die Botschaft der Sterne klang in ihm nach: bei der Ruhepause am frühen Nachmittag, bei Sonnenuntergang.


    Hammer. Holzklotz. Maßschnur.


    Noah achtete darauf, daß sie die ihm geweissagten Anweisungen peinlich befolgten.


    »Dieser El versteht etwas vom Schiffsbau«, stellte Dennys fest. »Die Maße, die er vorgegeben hat, stimmen in allen Proportionen mit unseren heutigen Erkenntnissen überein. Die Arche ist nicht gerade windschnittig, aber sie soll ja auch keine Wettfahrten gewinnen.«


    »Die vielen Tiere!« Sandy lachte. »Noah wird ganz schön Mist schaufeln müssen.«


    »Ich glaube, ein so großes Schiff haben die Leute hier noch nie gesehen. Falls sie überhaupt je eines gesehen haben.«


    Sandy suchte nach Yalith. Er fühlte sich Dennys gegenüber illoyal, aber das ließ sich nicht vermeiden. Dennys hatte Sandys Vorschlag, Yalith mit auf die Reise zu nehmen, rundweg abgelehnt.


    In der Morgenstille, kurz vor Sonnenaufgang, verbarg er sich bei den Zelten. Wartete. Sah sie, blaß, einem Gespenst gleich, aus der Wüste kommen.


    »Yalith!«


    Erschrocken blieb sie stehen.


    »Yalith, ich bin’s. Sandy.«


    »O, Zwilling Sand.« Sie atmete erleichtert auf. »Was gibt es?«


    Er faßte nach ihrer Hand. »Was wirst du tun, Yalith?«


    »Wann?«


    »Wenn die Flut kommt.«


    Yalith sprach sehr leise. »Wer weiß, ob sie kommt. Wir haben bisher nur Vaters Wort dafür.«


    »Und glaubst du, was er sagt?«


    Ihre Stimme war kaum noch zu hören. »Ja.«


    »Was also wirst du tun?«


    »Nichts. Der Kummer meiner Eltern ist groß. Mutter versteht nicht, warum mich El nicht mit den anderen in die Arche läßt.«


    »Das verstehe ich auch nicht«, gab Dennys zu.


    »Aber die Sterne sagen, ich solle keine Angst haben.«


    »Und du glaubst ihnen?«


    »Ja.«


    »So geht das nicht. Entweder dein Vater oder die Sterne irren.«


    »Ich vertraue meinem Vater. Und ich vertraue den Sternen. «


    »Das genügt nicht. Es muß etwas geschehen. Wir können nicht einfach dasitzen und dich ertrinken lassen. Möchtest du mit uns nach Hause kommen?«


    Sie schaute ihn überrascht an. »Wo ist eure Heimat? Auf der anderen Seite der Berge?«


    »Auf der anderen Seite der Zeit«, sagte Sandy.


    Ihre Finger suchten Halt in seiner Hand. »Du und der Den, ihr wollt gehen?« Sie gab die Antwort selbst. »Natürlich. Ihr müßt uns verlassen. Sobald die Arche fertig ist. Ehe der Regen fällt.«


    »Möchtest du mitkommen?«


    »Mit euch beiden?«


    »Mit… Mit uns, ja.« Am liebsten wäre er mit ihr allein bis ans Ende der Welt gegangen. Aber er wußte, daß es für ihn ohne Dennys kein Entrinnen gab.


    »Sind es viele Tagesreisen?«


    »Es dauert nicht einmal einen Augenblick.«


    »Ach, Zwilling Sand.« Sie seufzte, lang und tief. »Alles ist so seltsam und unbegreiflich. Seit eurer Ankunft hat sich vieles verändert. Ich will nicht sterben. Aber ich weiß auch nicht… Dort, wo ihr herkommt, ist es dort sehr anders?«


    »Sehr.« Sandy schluckte. Er versuchte sich Yalith in seiner Welt und seiner Zeit vorzustellen. »Aber du bliebest am Leben. Überlegst du deine Entscheidung noch?«


    Sie nickte ernst. »Das werde ich tun. Es fiele mir schwer ohne euch. Ohne euch beide.«


    Sandy schlüpfte ins Zelt zurück. Dennys lag wach und erwartete ihn bereits. »Wo warst du?«


    »Ich habe Yalith gefragt, ob sie mit uns kommen will.«


    Schweres, lastendes Schweigen. Endlich sagte Dennys: »Nein, Sandy. Nein, wir dürfen sie nicht mitnehmen.«


    »Wenn wir Yalith lieben, müssen wir es tun.«


    »Vielleicht löst sich alles von selbst.«


    »Vielleicht auch nicht. Jedenfalls müssen wir etwas unternehmen. «


    »Noch haben wir Zeit«, sagte Dennys. Von der Botschaft der Sterne sagte er nichts. Von ihrem tröstlichen Ratschlag, voll Geduld zu warten. Zu warten.


    Neumond. Dann füllte sich die Mondscheibe wieder. Schrumpfte und schwand. Wurde neu geboren.


    Noah sandte Japheth und O-holi-bamah aus, die Bewohner der Oase vor der bevorstehenden Flut zu warnen.


    »Wozu?« fragte Ham. »Jeder weiß, daß du das große Schiff baust. Jeder weiß, daß du zur Unzeit mit Regen rechnest.«


    Noah blieb hart. »Sie haben ein Recht, gewarnt zu werden. Sich vorzubereiten. Und – mag sein, falls sie bereuen, hält El vielleicht die großen Wasser zurück.«


    »Wenn es nicht regnet«, sagte Ham, »werden wir noch mehr zum Gespött als bisher.«


    Anah war bekümmert. »Ich glaube nicht, daß in meinem Zelt auch nur einer zur Reue bereit ist. Alle sind bloß wütend.«


    Noah sagte: »Wir müssen ihnen eine letzte Möglichkeit geben.«


    Als Japheth und O-holi-bamah vor dem großen Regen warnend die Oase durchstreiften, wurden sie verlacht und angespuckt. Japheth kam mit einer klaffenden Wunde in der Wange zurück; jemand hatte im Zorn einen Stein nach ihm geworfen.


    Selbst die beiden älteren Töchter von Noah und Matred und deren Männer wurden böse. Sie lachten über Japheths Warnung und klagten, daß man wegen Noahs verrücktem Gebaren nun auch sie für verrückt hielte. Seerah warf ihnen die Maisschüssel nach und fuhr O-holi-bamah an: »Laß mich in Ruhe. Und komme nur ja meinen Kindern nicht zu nahe, du Nephil-Balg.«


    Japheth legte schützend den Arm um seine Frau und zog sie fort.


    Hoglahs Mann drohte, er werde sie allesamt erdrosseln, wenn sie weiterhin in der Oase das Gerücht von Flut und Untergang verbreiteten. »Das fällt nur auf uns zurück«, sagte er. »Seht ihr denn nicht, wie sehr ihr uns zu Narren macht? Warum behält Noah seine Dummheiten nicht für sich?«


    Japheth und O-holi-bamah verließen die Oase, um den Rückweg abzukürzen. Als sie die Wüste erreicht hatten, begann O-holi-bamah plötzlich leise zu weinen.


    Japheth blieb stehen, nahm sie in die Arme. »Was hast du?«


    Sie kämpfte gegen die Tränen an. Sagte: »Wenn es stimmt, was El deinem Vater verkündete… Wenn eine große Flut kommt, dann wird unser Kind geboren, nachdem…« Ihre Stimme erstickte.


    Japheths Gesicht erhellte sich. »Unser Kind?«


    O-holi-bamah lehnte den Kopf an seine starke Schulter. »Unser Kind, Japheth.« Und lächelte unter Tränen. »Unser Kind!«


    Das einzige Ergebnis aller Versuche, die Bewohner der Oase zu warnen, war, daß sie sich rings um Noahs Land zusammenrotteten. Der heiße Wüstenwind blies. Noahs Augen waren einzig und allein auf die Arche gerichtet. Er bemühte sich, die Spottrufe und Schmähungen zu überhören.


    Matred hielt in einem Kessel Wein am Sieden und sagte grimmig: »Üblicherweise halte ich damit das Mantichora ab. Aber wenn es jetzt einer wagen sollte, meinen Mann zu bedrohen, wird er Schlimmes erleben.«


    Ham schlich sich ins Zelt.


    »Was machst du da?« fuhr Matred ihn an.


    »Ich habe es satt, mich verhöhnen zu lassen.«


    »Du gehst sofort zurück und hilfst deinem Vater«, befahl sie.


    »Er hat den Verstand verloren.«


    »Dein Platz ist an seiner Seite. Und an der Seite deiner Frau. Sie trägt dein Kind unter dem Herzen und ist nicht zu stolz, mitzuhelfen.«


    »Kannst du ihm diesen Unsinn nicht ausreden, Mutter? Er ist kaum wiederzuerkennen. Seine Augen glühen, sein Bart ist vom Wind zerzaust, er… Sprich doch mit ihm.«


    »Ich habe mit ihm gesprochen«, sagte Matred. »Geh auf der Stelle zurück.«


    Zögernd trat Ham wieder hinaus in die sengende Sonne, in den beißenden Wind. Mittlerweile waren weitere Zaungäste eingetroffen.


    Noahs Hände waren schwarz vom Pech, mit dem er die Bordwände der Arche bestrich.


    Ein Stein wurde geworfen, verfehlte sein Ziel, prallte an den Planken ab, ohne Schaden anzurichten.


    Sandy und Dennys schlenderten gelassen auf den Kreis der Umstehenden zu. Dennys glättete dabei das Brett weiter, das er in der Hand hielt, Sandy spielte mit dem Faustkeil, der ihm als Hammer diente. Jede drohende Geste erübrigte sich; die Menge wich ein paar Schritte zurück.


    »Hier wirft keiner mit Steinen«, sagte Sandy unmißverständlich.


    Dennys richtete sich zu voller Größe auf. »Geht nach Hause. In eure Zelte! Los!«


    Gelegentlich war es vorteilhaft, daß man sie für Riesen hielt. Allmählich zerstreute sich die Menge.


    Den Rücken krumm, die Arme um die Knie geschlungen, als friere sie, kauerte Yalith auf ihrem Lieblingsplatz, dem Felsen in der Wüste. Sie bemerkte O-holi-bamah erst, als sie ihre Hand auf der Schulter spürte.


    »Der Zwilling Sand und… und der Zwilling Den…« Tränen erstickten Yaliths Stimme.


    O-holi-bamah sprach an ihrer Stelle weiter: »… werden uns verlassen, sobald die Arche gebaut ist. Sie werden dorthin zurückkehren, woher sie kamen. Wo immer das sein mag.«


    Yalith unterdrückte ein Schluchzen. »Der Zwilling Sand bat mich, mit ihnen zu gehen.«


    Das überraschte O-holi-bamah. »An diese Möglichkeit hatte ich nicht gedacht.«


    »Was hältst du davon?«


    O-holi-bamah schaute zum Himmel empor, lauschte. Schüttelte den Kopf.


    Auch Yalith hörte auf die Sterne. »Sie haben mich immer gut beraten.«


    O-holi-bamah sprach mit Bedacht. »Ich weiß nicht, warum es dir verwehrt ist, mit den Zwillingen zu gehen. Ich weiß nur, was die Sterne sagen, und ich stimme ihnen zu. Vieles ist uns unbegreiflich. Aber die Botschaft der Sterne lautet: ›Fürchte dich nicht. Auch deine Bestimmung wird sich erfüllend«


    »Ich wünschte mir, daß Großvater Lamech noch am Leben wäre«, flüsterte Yalith. »Und daß El meinem Vater nicht befohlen hätte, eine Arche zu bauen. Und daß er die Flut nicht prophezeit hätte.«


    »Und – unsere Zwillinge?«


    Yalith rannen Tränen über die Wangen. »Ich mag mir nicht wünschen, daß sie nicht zu uns gekommen sein sollten. Oder daß ich nicht zur Frau herangereift sein sollte.«


    O-holi-bamah zog sie an sich. »Auch ich habe Angst, kleine Schwester. Ich trage Japheths Kind unter dem Herzen, und ich habe Angst vor dem, was kommen wird. Ich habe Angst vor der großen Flut und ihren schrecklichen Folgen, dem großen Sterben und der allgemeinen Vernichtung. Manchmal habe ich sogar Angst vor Noah und seinem unbeirrten Streben. Aber ich vertraue Japheth. Ich vertraue den Sternen. Ich vertraue El. Ich vertraue darauf, daß alles einem guten Ende dient.«


    Die Sterne glitten unter den Horizont. Der Himmel hüllte sich in fahles Licht. Die Vögel stimmten freudig ihr Morgenlied an, und die Paviane turnten schnatternd durchs Geäst.


    Bald würde die Arche fertig sein.


    Tagsüber blieben die Zwillinge selten allein. Sie mußten ihre geflüsterten Gespräche bei Nacht führen.


    »Seit Tagen lassen sich die Seraphim nicht mehr blicken«, sagte Sandy.


    »Die Nephilim auch nicht«, sagte Dennys.


    »Auf sie kann ich verzichten. Vor allem auf Rofocal.«


    »Manchmal glaube ich, sie seien da«, meinte Dennys. »Jedesmal, wenn ich eine Ameise oder einen Wurm sehe, ist mir, als würde da etwas rot oder blau oder purpurfarben aufflackern. Aber sie materialisieren sich nie.«


    »Ich muß einen der Seraphim treffen«, sagte Sandy. »Am besten Adnarel. Ich hatte gehofft – leider vergeblich -, daß der Skarabäus bei Higgaion sein würde.«


    Dennys dachte nach. »Wahrscheinlich zeigen sie sich ungern vor allen Leuten. Das taten sie nur einmal, bei Großvater Lamechs Begräbnis. Da kamen sie alle zwölf. Seit wir in Noahs Zelt schlafen und an der Arche mitbauen, sind wir immer von anderen Menschen umgeben. Vielleicht sollten wir morgen auf ein Stündchen in die Wüste gehen, nur du und ich.«


    »Das ist eine gute Idee«, sagte Sandy. »Aber warum willst du bis morgen warten? Erstens ist es bei Tag zu heiß, und zweitens lassen uns Noah und Matred nie aus den Augen. Sie haben Angst, daß wir noch einmal entführt werden. Gehen wir doch gleich.«


    »Jetzt gleich?«


    »Warum nicht?«


    »Meinetwegen.«


    »Aber sei leise. Wecke Higgaion nicht.«


    »Oder Selah.«


    »Oder…«


    »Pst!«


    Sie stahlen sich aus dem Zelt.


    Nicht leise genug. Yalith hörte die beiden gehen. Wurde von seltsamer Unruhe erfaßt. Stand auf. Folgte ihnen.


    »Kkkk. Sie kommen.«


    »Hsss. Darauf haben wir gewartet.«


    »Szzz. Endlich.«


    Die Nephilim schlüpften aus ihrer Tiergestalt, hoben die nachtschwarzen Flügel zum Himmel. Verfinsterten die Sterne.


    Das kleine Mammut schreckte aus dem Schlaf. Es hatte geträumt, von Tiglahs Bruder geschlagen worden zu sein. Es stieß Selah an, der Higgaion anstieß, der den Rüssel nach den Zwillingen ausstreckte. Und nur die Schlaffelle ertastete.


    Higgaion trottete zu Yaliths Lager. Fand es leer. Trottete zu Noah und Matred. Die schliefen.


    Selah schnaufte leise. Der Skarabäus glitzerte auf Higgaions Ohr.


    Higgaion legte den Kopf schief, wie um zu lauschen. Schwenkte den Rüssel.


    Die drei Mammuts verließen das Zelt und trabten hinaus in die Wüste.Noch ehe sie erkannten, was ihnen geschah, waren die Zwillinge beinahe umzingelt. Langsam, unerbittlich schloß sich der Kreis der Nephilim. Es roch nach Steinen und Kälte.


    Sandy hatte das Gefühl, daß ihm eine unsichtbare Hand die Luft abpreßte. »Rasch!« rief er Dennys zu und hechtete aus dem Kreis, ehe der sich vollends gebildet hatte.


    Dennys zwängte sich an purpurschwarzen Flügeln vorbei, die ihn zu ersticken drohten. »Lauf, was du kannst!«


    Die Zwillinge waren flink. Aber die Nephilim waren flinker.


    Wieder sammelten sie sich zum großen Kreis, wieder rangen Sandy und Dennys nach Atem. Sandy duckte sich, stürmte, den Kopf voran, zwischen Rofocal und Ugiel durch. Dennys rammte Eblis.


    Aber sie waren nur zu zweit, und die Nephilim waren zu zwölft. Und ihrer Macht eingedenk. Und bereit, entschlossen und ohne Hast zu handeln.


    In ihrer Verwirrung hatten die Zwillinge die falsche Richtung gewählt. Statt zur Oase, zurück zu Noahs Zelt, rannten sie hinaus in die Wüste.


    Der Kreis der Nephilim zog sich enger um sie.


    Yalith sah es.


    »Aariel!« rief sie. »Aariel!«


    Der goldene Löwe hetzte über den Sand, an Yalith vorbei, in den Ring der Nephilim, verhinderte so, daß der Kreis sich schloß.


    Dumpfes Traben. Admael, das weiße Kamel, weiß wie das Mondlicht, tauchte aus der Dunkelheit auf. Stellte sich in den Kreis.


    Flügelschlag aus den Lüften. Ein Pelikan landete. Auch er brach den Kreis.


    Und drei kleine graue Geschöpfe warfen sich in den Kreis, bliesen den Nephilim aus vollen Rüsseln Sand und Wasser in die Augen.


    Blitzende Schwingen. Der Kreis der Nephilim barst.


    Blitzende Schwingen. Löwe, Kamel und Pelikan verwandelten sich in die strahlenden Gestalten der Seraphim.


    Sandy und Dennys liefen ihnen entgegen. Alarid umfing Sandy, Admael hielt Dennys.


    Wutentbrannt sprangen die Nephilim in den Himmel. Entdeckten Yalith.


    »Die da!« rief Eblis. »Die will ich haben!«


    Aber Aariel kam ihm zuvor. Barg Yalith zwischen goldhellen Flügeln.


    Die drei Mammuts trompeteten triumphierend.


    Ein Blitz aus Higgaions Ohr, und Adnarel stand vor ihnen. »Geht!« befahl er den Nephilim mit donnernder Stimme.


    »Kkkk. Ihr habt kein Recht, sie uns zu entreißen«, widersprach Naamah.


    »Und ihr habt überhaupt kein Recht auf sie«, fuhr ihm Adnarel ins Wort. »Geht!«


    Aus allen vier Windrichtungen kamen die anderen Seraphim aus der Wüste, um Adnarel, Alarid, Admael und Aariel beizustehen.


    »Sagt uns, was geschehen wird«, heulte Ertrael, der Rattengleiche.


    »Wißt ihr es denn nicht?« fragte Alarid.


    »Ich vermute«, zischte Ugiel, »daß Noah auf Regen wartet. Warum sonst baute er ein Schiff?«


    »Deine Vermutung ist richtig.« Admael hatte seine Hand fast unmerklich auf Dennys’ Schulter gelegt.


    »Kkkk. Und weiter?« krächzte Naamah.


    »Regen«, sagte Alarid. »Viel Regen.« Der Seraph hob den Arm zum Himmel, schien mit den Fingerspitzen an einen hellen Stern zu rühren. Ein gewaltiger Blitz spaltete das Firmament. Ein Donnerschlag ließ die Erde erbeben.


    »Geht!« befahl Alarid den Nephilim.


    Und als sie, einer nach dem anderen, in ihre Tiergestalt verflackerten, spürte Sandy auf der Haut die ersten Tropfen.Ernst und ohne ein erklärendes Wort geleiteten die Seraphim die Zwillinge und Yalith tiefer in die Wüste.


    »Wohin...?« setzte Sandy an, überlegte es sich aber wieder.


    Als sie eine frei aufragende silbern schimmernde Felsnadel erreicht hatten, nahmen die Seraphim um sie im Kreis Aufstellung. Adnarel faßte Sandy an der Hand, Admael Dennys.


    Dann trat Aariel mit Yalith in die Mitte des Kreises. Sie schaute Aariel fragend, aber furchtlos an.


    Alarid sagte: »Yalith, mein Kind, du kanntest deinen Ur- Ur-Großvater Enoch nicht.«


    Stumm verneinte sie.


    »Aber du hast von ihm gehört?« fragte Aariel.


    »Ich weiß, daß er nicht wie unsereins starb. Er wandelte mit El, und dann – sagte Großvater Lamech – ward er nicht mehr gesehen. Das heißt, er war nicht mehr bei den Menschen in der Oase. Er war bei El.«


    Von plötzlicher Hoffnung erfüllt, erinnerte sich Sandy an das Gespräch mit Noah und Großvater Lamech und deren Schilderung dieses ungewöhnlichen Ereignisses.


    Aariel lächelte Yalith zu. »El befahl uns, dich auf gleiche Weise zu ihm zu bringen.«


    Sie erschrak. »Das verstehe ich nicht.«


    Dennys wollte spontan auf sie zueilen, aber Higgaion hielt ihn zurück.


    Aariel sagte: »Bemühe dich nicht, es zu verstehen, mein Kleines. Ich geleite dich, und alles wird gut sein. Habe keine Angst.«


    Sie wirkte auf einmal sehr klein, sehr jung. Leise, ergeben, fragte sie: »Wird es mir weh tun?«


    »Nein, mein Kleines. Ich glaube, du wirst große Freude empfinden.«


    Yalith blickte vertrauensvoll zu ihm auf.


    »Enoch wird dir alles erklären, was du zu wissen hast.«


    Adnarel drückte Sandys Hand. »Du sprichst mit Noah und Matred?« »Das werde ich tun«, sagte Sandy. »Sie werden glücklich sein, die Nachricht zu hören.«


    Dennys kannte die Geschichte von Enoch und El nicht. Er war verwirrt, aber zuversichtlich. Offenbar führte Aariel Yalith irgendwohin, wo sie nicht ertrinken mußte. Den Seraphim konnte er vertrauen. Sie würden Yalith nicht zur Sonne mitnehmen, oder an einen anderen Ort, dem ein Mensch nicht gewachsen war.


    Aariel sagte: »Es ist an der Zeit.«


    Yalith erinnerte sich der Worte Aariels, mit denen er ihr Trost gespendet hatte: »›Auch viele Wasser können die Liebe nicht auslöschen‹«, flüsterte sie, »›und Ströme sie nicht ertränken‹. Ach, Zwillinge, ich liebe euch.«


    Sandy und Dennys erwiderten zugleich, mit brechender Stimme: »Und ich liebe dich, Yalith.«


    »Werdet ihr nun dorthin zurückkehren, woher ihr gekommen seid?«


    Die beiden Jungen schauten einander an.


    »Wir werden es versuchen«, sagte Sandy.


    »Wir glauben, die Seraphim helfen uns«, fügte Dennys hinzu.


    »Wie gut, daß wir noch halbe Kinder sind«, sagte Sandy.


    Dennys lachte. »Wären wir nämlich älter, hätte das die Sache sehr viel komplizierter gemacht, wie?«


    Jetzt lachte auch Yalith. »Ach, ich liebe euch! Ich liebe euch beide!«


    Aariel drängte sanft: »Komm, Yalith!«


    »Darf ich nicht von meinen Eltern Abschied nehmen? Und von Japheth und O-holi-bamah?«


    »Es ist besser so«, sagte Aariel. »Kein Abschied. Wie bei Enoch.«


    Yalith nickte. Dann reckte sie sich auf die Zehen und küßte Sandy, der sich ihr entgegen neigte, auf die Lippen. Und Dennys. Es waren lange, gute Küsse.


    Aariel hüllte sie in seine goldumrandeten Flügel. Nahm Yalith in die Arme. Breitete die Flügel aus, weit, schwenkte sie. Erhob sich. Höher. Immer höher und höher.


    Sie schauten ihnen nach, bis sie nur noch ein helles Lichtpünktchen erkennen konnten. Vielleicht einen neuen Stern.


    Sandy wandte sich an Noah. »Erinnerst du dich noch an jenen Abend, als du mit Großvater Lamech sprachst und ich an eurer Seite saß?«


    Noah nickte.


    »Und Großvater Lamech sprach von seinem nahenden Ende.«


    Noah nickte.


    »Und er sprach von seinem Großvater Enoch, der mit El wandelte und nicht mehr gesehen ward, weil El ihn hinwegnahm.«


    »Ich erinnere mich. Warum erwähnst du das?«


    »Yalith wurde hinweggenommen.«


    »Was sagst du da?« Noahs Augen weiteten sich. Matred preßte die Hand auf den Mund.


    Sandy erfüllte seinen Auftrag weiter. »Aariel, der Seraph, der Yalith liebt, versprach ihr, sie hinwegzunehmen, wie ihren Urahn Enoch. Und er trug sie in den Himmel. Wir haben es gesehen.«


    Dennys stimmte ihm zu.


    In Noahs Augen trat ungeahnte Freude.


    Matred brach in Tränen aus.


    »He«, sagte Sandy. »War das ein Regentropfen?«


    Noah wandte sich zum Gehen. »Morgen ist die Arche fertig.«


    Am späten Abend saßen die Zwillinge vor dem großen Zelt. Die drei Mammuts lagen, aneinandergekuschelt, zu ihren Füßen. Im Zelt schliefen alle. Nur Yalith war nicht mehr da. Man hatte ihre Schlaffelle zusammengerollt und entfernt.


    »Es ist mir nicht gelungen, mit Adnarel über unsere Rückkehr zu sprechen«, sagte Sandy.


    »Dafür ist Yalith gerettet. Das zählt im Augenblick mehr.« Ein Tropfen landete auf Dennys’ Nase.»Es beginnt zu regnen.« Sandy bückte sich und kraulte Higgaion. »Was sagte Yalith über die vielen Wasser?«


    »Ich glaube: Auch viele Wasser können die Liebe nicht auslöschen.«


    Higgaion hob den Rüssel, berührte Sandys Arm. »Es wird Zeit für uns, Higgy«, sagte Sandy. »Wir müssen nach Hause. Ich muß mit Adnarel sprechen.«


    Higgaion zeigte mit der Rüsselspitze auf sein Ohr. Der Skarabäus war nicht zu sehen.


    Wieder ein Tropfen.


    Und wieder.


    Leichter, sanfter Regen.


    Kein Blitz.


    Kein Donner.


    Sandy legte den Kopf zurück. »Großvater Lamech meinte, die Endzeit sei gekommen.«


    Der Regen brachte die Sterne zum Verstummen.


    Dennys überlegte. »Es muß viele solche Endzeiten gegeben haben. Und jede brachte nicht das Ende, sondern einen neuen Anfang.«


    »Steckt da eine Ordnung dahinter? Ein System?« Vielleicht lag es am Regen, daß Sandy plötzlich so gereizt war. »Oder ist alles nur Chaos und purer Zufall?«


    »Was meinst du?« gab Dennys zurück.


    Selah war ein Stück näher gerückt. Sandy strich ihm mit der nackten Zehe übers Fell. »Hat uns der Zufall hierher und zu Noah und Yalith geführt?«


    Dennys wischte mit dem Handrücken die Tropfen ab. »Nein. Nein, das glaube ich nicht.«


    Sandy sagte: »Die Arche ist fertig. Yalith ist bei Großvater Enoch. Und vielleicht bei Großvater Lamech. Wie sagte er doch? Wir begreifen nur wenig von solchen Dingen.«


    Die Luft pulste im Licht, und Adnarel stand vor ihnen.


    Sandy sprang auf. »Adnarel! Ich muß mit dir sprechen. Über die Teilchenphysik und den Quantensprung.«


    Adnarel setzte sich zu ihnen, hörte zu.


    »Wenn ihr euch in unsere Zeit und unsere Heimat begebt und dort die Einhörner herbeidenkt, könntet ihr uns nach Hause tessern.«


    »Das wäre eine Möglichkeit«, räumte Adnarel ein. »Dein Vorschlag deckt sich mit unserem Wissen über Masse und Energie. Ich werde mit den anderen Seraphim darüber sprechen.« Als er sich bereits zum Gehen wandte, sagte er noch: »Entfernt euch nicht zu weit vom Zelt.«


    »Die Nephilim.« Dennys nickte. »Wir bleiben hier. Wir sitzen nur da, weil wir keinen Schlaf finden.«


    Adnarel sagte: »Eure Liebe zu Yalith und ihre Liebe zu euch wird überdauern. Für immer.«


    Und schon war er verschwunden.


    Sie rochen Tiglah, ehe sie sie sahen. Sprangen auf, liefen zum Zelt. Die Klappe stand halb offen.


    »Nicht! Bitte lauft nicht weg!« rief Tiglah. »Ich bin allein, mein Wort darauf!«


    Tiglahs Wort bedeutete wenig. Mißtrauisch blieben die beiden Jungen stehen. Sie war aber offenbar tatsächlich allein gekommen. Ohne Vater und Bruder. Ohne Nephilim.


    »Es regnet«, sagte sie. »Sonst regnet es nur im Frühjahr. Hat Noah wirklich sein großes Schiff gebaut, weil er glaubt, daß es mehr Regen geben wird als je zuvor?«


    Sandy nickte.


    »Anah ist meine Schwester. Habt ihr in der Arche Platz für mich?«


    »Sie hat nicht einmal für uns beide Platz«, sagte Dennys.


    »Was werdet ihr jetzt tun?«


    »Das wird sich erst weisen.« Sandy war auf der Hut. »Wir rechnen mit unserer Heimkehr.«


    »Ich mag den Regen nicht.« Tiglah rümpfte die Nase. »Er ist kalt und naß.«


    »Rofocal wird sich um dich kümmern«, sagte Sandy.


    »Ja? Ja. Ja, natürlich. Ich muß am besten gleich zu ihm. Es war schön, euch kennengelernt zu haben.«


    »Wie man es nimmt«, sagte Sandy grob.


    »Ganz meine Meinung«, stimmte Dennys ihm zu.


    »Ihr gebt doch nicht mir die Schuld für das, was mein Vater und Bruder getan haben?«


    »Nicht dafür«, sagte Sandy. »Aber dafür, daß du dich von Rofocal verleiten ließest.«


    »Geh nur zu ihm«, drängte Dennys, obwohl er nicht glaubte, daß die Nephilim ihr und den anderen beistehen würden, es sei denn zum eigenen Nutzen.


    »Es war trotzdem schön, euch getroffen zu haben«, sagte Tiglah. »Schade, daß ich euch nicht besser kennenlernen konnte. Ich meine: wirklich kennenlernen.«


    »Tut mir leid, Tiglah«, sagte Sandy. »Aber du bist um einiges älter und erfahrener als wir.«


    »Ich könnte euch lehren…«


    »Nein, Tiglah. Jetzt ist nicht die richtige Zeit dafür.«


    »Dann also… Lebt wohl!«


    »Lebe wohl«, sagten sie.


    Japheth kam aus dem Zelt. »Ich mache mir Sorgen um euch.«


    Sandy schaute noch immer Tiglah nach. »Keine Ursache, Jay. Wir schaffen es schon.«


    »Wie?« fragte Japheth. »Wir dürfen euch doch nicht in die Arche mitnehmen.«


    Dennys blickte zum Himmel empor. Die Wolken verdeckten die Sterne. Die Sterne waren stumm. Aus den Wolken fielen vereinzelte Tropfen.


    Japheth folgte seinen Blicken. Schüttelte den Kopf, als könne er die Stille nicht begreifen.


    »Zerbrich dir unseretwegen nicht den Kopf«, sagte Sandy. »Ihr habt jetzt alle Hände voll zu tun. Ihr müßt die Tiere versammeln, das Futter einlagern und Nahrung für euch…«


    Japheth kämpfte vergeblich gegen die Tränen an. »Ach, Zwillinge!« schluchzte er, und zu dritt hielten sie einander in den Armen.


    Kurz vor Tagesanbruch ging O-holi-bamah zu Mahlahs weiß getünchter Lehmhütte.


    Mahlah war allein. Sie stillte das Kind. Es war wirklich ungewöhnlich groß, trank gierig, und Mahlah wirkte blaß und zerbrechlich. Aber auch stolz und froh.


    Sie begrüßte O-holi-bamah mit einem Lächeln. »Wie schön, daß du kommst, Oholi. Setz dich doch.«


    O-holi-bamah blieb stehen. Schaute auf Mahlah und das Kind hinunter. »Ist Ugiel gut zu dir?«


    »Er ist sehr gut zu mir.« Aus Mahlahs Augen sprach Liebe.


    »Bist du glücklich mit ihm? Wahrhaft glücklich, so wie ich mit Japheth?«


    »Ja. Wenngleich Ugiel eben Ugiel ist und Japheth eben Japheth.«


    »Er tut dir nichts zuleide?«


    »Nie.«


    »Er kümmert sich um dich?«


    »Immer. Und er liebt unser Kind.«


    »Gut«, sagte O-holi-bamah. »Mehr wollte ich nicht wissen.« Und sie verließ Mahlah und kehrte in das Zelt zurück, das sie mit Japheth teilte.


    Als die Morgenröte die Wüste in fahles Licht tauchte, waren die Seraphim versammelt. Die Wolkendecke schloß sich allmählich. Das Lied der Vögel in den Zweigen klang gedämpfter als üblich, und die Paviane schnatterten nur leise.


    »Ich halte es für möglich«, sagte Adnarel.


    Alarid nickte. »Wir sind nicht an diesen Ort und diese Zeit gebunden. Zwei von uns könnten sich in die Welt der Zwillinge begeben und die beiden zurückrufen.«


    Admael fragte: »Müssen es denn Einhörner sein? Ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich den Sand und den Den im Arm halten dürfte.«


    Adnarel bedachte das. »Ich glaube nicht, daß sie die Verwandlung von Masse in Energie und wieder in Masse verkraften könnten. Selbst wir finden den Übergang beschwerlich.«


    »Und die Einhörner?« wandte Adnachiel ein, der Seraph, der manchmal eine Giraffe war. »Was geschieht, wenn sie sich auf lösen?«


    Adnarel sagte: »Sie sind nur, wenn sie hier sind. Oder dort. Aber nicht dazwischen. Das ist etwas anderes als eine Frage der Masse und Energie.«


    Alarid nickte. »Sie sind nur, wenn man sie sieht.«


    »Und an sie glaubt«, ergänzte Adnachiel.


    »Es ist eine weite Reise«, sagte Admael. »Durch Zeit und Raum.«


    »Wir wagen viel«, sagte Adnarel. »Aber wir müssen es wagen.«


    »Warum sind die beiden hier?« fragte Achsah, dessen Flügel grau waren wie der samtige Pelz der Maus.


    »Könnte El sie geschickt haben?« gab Admael zu bedenken.


    Adnarel sprach mit Bedacht. »Ich glaube nicht, daß sie seine Abgesandten sind. Aber er hat ihr Kommen auch nicht verhindert.«


    »Sind sie Teil der Bestimmung?« fragte Admael. »Sind sie rechtmäßig hier?«


    Alarid schaute zum verhangenen Himmel empor. »Vielleicht bringt uns Aariel Kunde, wenn er Yalith zur Allgegenwart geführt hat und wiederkehrt. Aber ich denke doch, daß die Zwillinge Teil der Bestimmung sind.«


    »Die Bestimmung ist unbestimmt«, sagte Adnarel. »Sie unterliegt ständigem Wandel.«


    »Aber sie wandelt sich am Ende zu ewiger Glorie«, sagte Admael zuversichtlich.


    »Ihr stimmt demnach zu?« fragte Adnarel. »Wir werden den Zwillingen helfen, auf die von ihnen angeregte Weise in ihre Zeit und ihre Welt zurückzukehren?«


    »Wir stimmen zu«, sagten die Seraphim.


    Die Sonne stieg über den Horizont. Es wurde ein wenig heller. Da und dort klatschten erfreut die Paviane. Auch sie waren verwirrt – von den ungewohnten Wolken, vom ungewohnten Regen.


    Obwohl die Wolken das Licht der letzten Sterne verdeckten, konnten die Seraphim den fernen Gesang vernehmen.


    »Laßt uns mit ihnen singen«, schlug Alarid vor.


    Und der Gesang der Seraphim vereinte sich mit dem Singen der unsichtbaren Sterne und dem Ruf der wolkenverhangenen Sonne.


    Sandy und Dennys hatten nur wenig geschlafen. Noch regnete es nicht richtig. Aber vereinzelte Tropfen klatschten aufs Zelt.


    Die drei Mammuts schnarchten leise.


    Die Zwillinge nickten einander zu. Standen auf. Schlüpften in ihre alten Kleider. Fühlten sich in den Wintersachen fremd und seltsam beengt. Es war angenehmer gewesen, nur ein Lendentuch zu tragen. Und nicht so heiß.


    Sie achteten darauf, die Mammuts nicht zu wecken. Schauten zum anderen Ende des Zeltes, wo Noah und Matred lagen. Schauten zu Yaliths Platz, der nun leer war.


    Dann schlichen sie auf Zehenspitzen ins Freie.


    Adnarel erwartete sie bereits. Sagte: »Es ist besser, wenn ihr ohne Abschied geht.«


    »Aber werdet ihr unseren Gruß bestellen? Auch an O- holi-bamah und Japheth? Und all die anderen?«


    »Das werden wir tun«, sagte Adnarel.


    Admael und Alarid lösten sich aus den Schatten der Palmen, gefolgt von Aariel, der von seiner Reise wiedergekehrt war.


    »Und nun«, sagte Adnarel, »denken wir die Einhörner herbei.«


    »Wartet!« rief Sandy. »Eins noch: Werdet ihr euch um die Mammuts kümmern?«


    »Das werden wir tun. Einhörner!«


    Silberschimmer. Zwei Einhörner flackerten auf.


    »Jetzt!« befahl Adnarel.


    Sandy und Dennys kletterten auf ihren Rücken, badeten im silbernen Licht.


    »Admael und ich, wir verlassen euch jetzt«, sagte Adnarel. »Sobald wir eure Zeit und euern Ort erreicht haben, rufen wir die Einhörner herbei – und euch.«


    »Werdet ihr das Ziel auch nicht verfehlen?« erkundigte sich Sandy ängstlich.


    »Ihr habt es uns gut beschrieben.«


    Alarid und Aariel gingen, Seite an Seite mit den silbernen Geschöpfen, hinaus in die Wüste.


    Hin und wieder fielen Regentropfen auf die strahlenden Hörner. Verzischten. Als sie Aariels großen Felsen erreicht hatten, blieben die Seraphim stehen.


    »Seid ihr bereit?« fragte Alarid.


    »Bereit«, sagte Dennys.


    Aariel legte den Einhörnern die Hände auf die Silberflanken und rief: »Auf die Reise!«


    Hufschlag gegen weißen Sand und Fels. Müdigkeit, wie eine Welle, wusch über Sandy und Dennys hinweg. Schneller ging es dahin. Heftiger fiel der Regen. Sanftes Verdämmern der Gedanken. Der Regen ein silberner Vorhang. Dahinter…


    »Alar-«, flüsterte Sandy.


    »Aar-«, begann Dennys.


    Sie flackerten auf. Und verlöschten. Wie das Licht zweier Kerzen.


    Zwei Einhörner in einem Labor in einem alten amerikanischen Farmhaus boten einen seltsamen Anblick. Ebenso zwei Seraphim in voller Flügelpracht.


    Die Zwillinge schauten sich um. Abgesehen von den Einhörnern und Seraphim war alles wie zuvor. Im Kamin brannte das Feuer. Auf dem Bunsenbrenner köchelte das Boef bourguignon und verbreitete verführerischen Duft. Der Computer mit der ungewöhnlichen Tastatur war eingeschaltet.


    Adnarel saß in Mutters schäbigem Ohrensessel und ließ die goldenen Flügel über die Armlehnen hängen. Admael stand, die bläulich weißen Schwingen eng angelegt, gebückt vor dem Mikroskop und betrachtete das eingelegte Präparat.


    »Glaubt ihr an Einhörner?« In Adnarels azurblauen Augen war ein amüsiertes Glitzern.


    »Wie war die Reise?« fragte Admael. Auch er lächelte. Die beiden Seraphim wirkten sehr erleichtert.


    Draußen schlug die Haustür zu.


    Adnarel erhob sich in einem einzigen, graziösen Schwung aus dem Lehnstuhl. Admael wandte sich vom Mikroskop ab. Die Zwillinge erstarrten.


    Die Stimme ihrer Mutter: »Dennys! Sandy! Wo seid ihr?«


    »Du lieber Himmel!« rief Sandy. »Rasch! Wir müssen die Einhörner fortschaffen.«


    »Sie lösen sich von selbst auf, sobald man nicht mehr an sie glaubt«, sagte Adnarel.


    Dennys stöhnte. »Aber Meg und Charles Wallace – unsere Schwester und unser Bruder – glauben doch an Einhörner!«


    »Und an Seraphim?« fragte Admael.


    »Und wir dürfen nicht ins Labor. Schon gar nicht, wenn ein Experiment läuft.« Sandy war ziemlich nervös.


    »Keine Angst«, sagte Adnarel. »Ihr seid doch heil und ganz?«


    »Bis uns Mutter hier findet.«


    Und Dennys rief: »Noch dazu als braungebrannte Mohren!«


    »Im Vergleich zu so manchem anderen Problem ist das…« begann Admael.


    Wieder die Stimme der Mutter: »Sandy? Dennys?«


    »Kein Abschied!« befahl Adnarel. Er und Admael legten den beiden die Hände aufs Haar. Das war keine Berührung, das war ein Sichbefreien – so mußten sich die Seraphim aus ihrer Tiergestalt lösen… Und Sandy und Dennys starrten einander an. Ihre Gesichter waren winterblaß, ihre Haare nicht mehr von der Sonne gebleicht. Nur noch ihre bloßen Füße erinnerten an…


    »Viele Wasser…« Adnarel stand neben einem der beiden Einhörner, umschloß mit langgliedrigen Fingern das Horn. Das Licht floß in seine Hand, in seinen Körper, in die Flügel, bis der Seraph als strahlende Lichtgestalt von Glanz umschimmert war.


    »Können die Liebe nicht auslöschen…« schien Admael zu sagen, auch er in silberne Helle gehüllt.


    Ein großes, die Augen blendendes Aufflammen von Licht.


    Verdämmern.


    Die Einhörner und die Seraphim waren verschwunden.


    Frau Murry öffnete die Tür zum Labor. Hinter ihr standen Meg und Charles Wallace. »Da seid ihr ja! Was habt ihr hier zu suchen? Habt ihr denn den Zettel nicht gesehen?« fragte sie verärgert.


    »Da war es schon zu spät«, sagte Sandy.


    »Wir wollten nur die Kakaodose holen«, erklärte Dennys wie zur Entschuldigung.


    »Sie liegt auf dem Fußboden«, sagte Meg. »Auf dem Flur. Ein Glück, daß wir nicht darüber gestolpert sind.«


    »Wir wollten eben Kakao machen«, sagte Sandy. »Wollt ihr auch eine Tasse?«


    »Bitte, gern«, sagte Frau Murry. »Es ist bitterkalt draußen. Aber ich beschwöre euch, das Labor in Zukunft nicht ohne meine ausdrückliche Erlaubnis zu betreten. Hoffentlich habt ihr nichts durcheinander gebracht.«


    Sandy sagte vorsichtig: »Kommt darauf an. Jedenfalls nichts, was die Ordnung gestört hätte. Nicht wahr, Dennys?«


    »Unter den gegebenen Umständen…« sagte der.


    »Warum habt ihr keine Schuhe an?« fragte Charles Wallace.


    Dennys räusperte sich. Sagte: »Ich mache jetzt den Kakao.«
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